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Das Experiment

Triumphierend musterte Rayy die schwere Waffe, die er einem Fishmanta'kan abgenommen hatte. Es handelte sich um eine Art Flinte, die jedoch wesentlich kompakter gearbeitet war als die mit Pulver und Blei gestopften Vorderlader, die sein Clan von den Raubzügen im Süden Meerakas kannte.

Beinahe andächtig glitten seine Fingerkuppen über das metallisch glänzende Material, folgten den Abstufungen des massiven Gehäuses, bis sie den geschwungenen Abzug erreichten, der für die breiten Flossen der Seeteufel ausgelegt war.

Spielerisch versuchte Rayy einen Schuss abzufeuern, doch der Bügel widerstand dem Druck seines Zeigefingers. Seine Linke ertastete einen Hebel, der klickend zur Seite sprang. Dass es sich dabei um eine Sicherung handeln konnte, kam dem Barbaren erst in den Sinn, als der Abzug plötzlich nachgab.

Gleichzeitig bäumte sich das Gewehr in seinen Händen auf.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Russlands und Chinas werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet-Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird er von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

In den ehemaligen USA regiert der sogenannte Weltrat (WCA). Dessen Ziele, sein Vorgehen gegen eine Rebellengruppe namens Running Men und die Verbindung zu den brutalen Nordmännern sind Matt suspekt. Trotzdem erklärt er sich bereit, als Pilot mit einem Shuttle-Prototypen zur ISS zu fliegen - aber nur, um die in 500 Jahren gesammelten Daten vor dem Weltrat zu retten. An Bord ist auch ein getarnter Rebell namens Philipp Hollyday mit dem Gedächtnis Professor David McKenzies, eines alten Kameraden von Matthew Drax. Auf dem Rückweg steuert Matt das Shuttle nach Amarillo zu einer Enklave verbündeter Cyborgs - als eine japanische Invasion bei Los Angeles beginnt. Zusammen mit dem Androiden Miki Takeo und seinem Sohn Aiko nehmen Matt und Aruula den Kampf auf. Nachdem Aruula ihren Lauschsinn mit einer Droge verstärken lässt, erfährt sie den Grund für die Invasion: Weil Japan immer wieder von Barbaren des Weltrats überfallen wird, blieb ihnen keine andere Wahl! Die Japaner werden zurückgeschlagen, ein Friedensvertrag wird ausgehandelt; Doch Aruula büßt ihre telepathischen Kräfte ein…

Während nun Vorbereitungen zum Aufbruch an den Kratersee getroffen werden, gehen in Washington zwei weitere verfeindete Parteien auf dieselbe Reise: die von Hollyday informierten Running Men und eine Weltrat-Expedition, in die sich Matts Erzfeind Professor Dr. Smythe eingeschlichen hat. Das erste Ziel von Matt, Aruula und Aiko ist San Francisco. In der versunkenen Metropole treffen sie auf eine friedliche Gemeinschaft von Menschen und Hydriten. Matt versucht eine Passage durch deren unterseeisches Transportsystem zu erreichen, da muss er erkennen, dass kriegerische Steppenreiter ihnen nach Sub'Sisco gefolgt sind und die Gesellschaft bedrohen, indem sie ihre Brut kidnappen - Kinder, die halb Menschen, halb Hydriten sind!


Ein lautes Fauchen ertönte, doch weder Pulverdampf noch Blei schossen aus der Mündung hervor, sondern ein Schub komprimierter Luft, der wie eine unsichtbare Faust gegen die Höhlendecke schmetterte. Zur Seite splitterndes Gestein markierte die Einschlagstelle.

Dunkles Grollen hallte von den Wänden wider, während sich die Wucht durch die umliegenden Felsen fortpflanzte. Einen Moment lang vibrierte sogar der Boden unter Rayys Füßen.

Erschrocken nahm er die Finger vom Abzugsbügel.

Zu spät.

Herabwölkende Staubschleier konnten nicht verhüllen, dass längst alle Augen auf ihn gerichtet waren. Tadel und Entsetzen, aber auch ein erster Anflug von Schadenfreude lag in den Blicken. Laute, schnell näher kommende Schritte mischten sich in das Rieseln kleiner Steinbrocken.

Rayy wusste bereits, was ihm blühte, noch bevor ein Schlag mit der flachen Hand seine Gehörgänge zum Klingeln brachte.

»Bis du verrückt geworden, Taratzenhirn?«, blaffte Skurog, während er weitere Ohrfeigen auf den unvorsichtigen Krieger niederregnen ließ. »Willst du uns alle umbringen? Wenn die Höhle einstürzt, sind wir erledigt!«

Rayy hob seine Arme schützend vors Gesicht. »Ich wollte doch nur rausfinden, wie diese Flinte funktioniert«, jammerte er. »Wer kann denn ahnen, dass darin ein Sturm gefangen ist?«

Skurog hielt mitten in der nächsten Ausholbewegung inne. Seine angespannten Muskeln standen kurz davor, die ledernen Unterarmmanschetten zu sprengen, doch in den eben noch wütend funkelnden Pupillen schlich sich bereits ein listiger Glanz. »Verdammt mächtige Waffe, was?« Endlich ließ er die Hand sinken. »Sie wird uns gute Dienste leisten, falls die Fishmanta'kan nicht spuren. Schieß damit aber in Zukunft auf unsere Feinde, nicht gegen die Decke. Ist das klar?«

Rayy nickte beflissen, froh darüber, so glimpflich davongekommen zu sein. Der Jähzorn des Häuptlings war allseits gefürchtet. Andere Steppenreiter waren schon für weitaus geringere Fehler zusammengeschlagen worden.

Die Sturmflinte fest umklammert, kreuzte Rayy wütend die zahlreichen Blicke, die auf ihm lasteten. Keine Schwäche zeigen, hieß die oberste Regel des brennenden Mannes, des Gottes aller Steppenreiter.

Die äußere Härte, zu der die Barbaren von Kindesbeinen an erzogen wurden, ließ wenig Spielraum für Emotionen. Körperliche Gewalt gegen sich und andere diente ihnen als einziges Ventil für den inneren Druck, der sich während jedes Raubzuges aufbaute. Die Untätigkeit, zu der sie in dieser entscheidenden Phase verdammt waren, heizte Nervosität und Aggressionen weiter an, und die beengte Umgebung tat ein Übriges, um ihre Handlungen immer unberechenbarer werden zu lassen.

Eine unangenehme, körperlich spürbare Spannung lastete über der Truppe, die auf den nächsten Schritt der Fishmanta'kan wartete. Die in grün gefärbte Tierfelle, Leder und Eisen gekleideten Barbaren hatten zwar schon mehrfach Geiseln genommen, um Lösegeld von gut befestigten Faama-Gehöften, Fischerdörfern oder kleinen Städten zu erpressen, aber der Ausgang solcher Unternehmen lag stets im Ungewissen. Und die Seemonster, gegen die es diesmal ging, waren ein schwer einzuschätzender Gegner, um den sich viele Legenden rankten.

Entsprechend ruppig sprangen sie mit ihren Gefangenen um - blau geschuppten Wesen, halb Mensch, halb Fisch, die eigentlich in der Tiefe des Meeres hausten, aber auch Luft atmen konnten. Hatte man sich erst einmal an das hässliche Aussehen und die nadelspitzen Zahnreihen in den breiten Mäulern gewöhnt, wirkten sie gar nicht mehr so furchteinflößend.

Selbst der größte Fishmanta'kan war einen Kopf kleiner als Rayy, und ihre flossenförmigen Füße, die im Wasser sehr nützlich sein mochten, zwangen sie an Land zu eher unbeholfenen Bewegungen.

Da halfen auch die muskelbepackten Oberkörper nichts. Waren die Fishmanta'kan erst einmal ihrer Blitzstäbe und Sturmflinten beraubt, hatten sie den brutalen Steppenreitern nicht mehr viel entgegenzusetzen.

Eine unnatürliche Ruhe breitete sich in Rayy aus. Verdammt, der Clan hatte schon weitaus gefährlichere Raubzüge durchgezogen! Was sollte schon passieren, jetzt, da sie über die mächtigen Waffen des Gegners verfügten?

Rötlicher Fackelschein, der einen von der Höhle abzweigenden Gang erhellte, riss den Krieger aus seinen Gedanken. Marv stürmte zu ihnen herein; eine der Wachen, die sie am Eingang postiert hatten.

»Sie sind da!«, rief der blonde Hüne atemlos. »Fünf Boote voller Fischer und Seeteufel! Sie sind die Klippen hinauf und haben den Bastard von den Zypressen geschnitten.« Marv sprach von dem Fishmanta'kan, den Skurog und Rayy gefoltert hatten, um die Aufmerksamkeit von Sub'Sisco zu erlangen; [1] einer Unterwasserstadt auf dem Grunde der Bucht, in der Küstenbewohner und Fishmanta'kan in abnormer Eintracht miteinander lebten.

Marvs Nachricht verursachte Unruhe unter den Steppenreitern. Nun, da der Feind gelandet war, konnte es jeden Augenblick hart auf hart gehen. Schwerter, Speere und Streitäxte wurden fester gepackt. Flüsternd sprach einer dem anderen Mut zu. Nur Skurog strich zufrieden über seinen Kinnbart, als verliefe alles zu seiner Zufriedenheit.

»Wunderbar«, verkündete er. »Die Kreatur war noch bei Bewusstsein, als wir sie zurückgelassen haben. Jetzt wissen die übrigen Fischköpfe, was sie bis Einbruch der Dämmerung zusammenpacken müssen, wenn sie ihre Brut lebend wiedersehen wollen!«

Grinsend sah er zu der Kinderschar, die sich nahe eines am Boden klebenden Leuchtsteins fest aneinander drängte, als könnte ihnen die bloße Nähe körperliche Sicherheit bieten. Eine Fishmanta'kan sprang auf und wollte sich schützend vor die verängstigte Gruppe stellen, doch ein Hieb mit der flachen Schwertseite trieb sie zurück an ihren Platz, einer aus dem Stein gehauenen Sitznische im äußersten Winkel der Höhle.

Es gehörte zur Taktik der Steppenreiter, dass sie die Halbwüchsigen dicht bei sich behielten, um jederzeit mit Pfeil oder Klinge auf sie eindringen zu können. Das Leben dieser barhäuptigen Kreaturen war der wichtigste Trumpf in dem nun anstehenden Nervenspiel…

Trotz des eisigen Schauers, der seinen Rücken hinabstrich, hielt Topi'ko dem durchdringenden Blick des Barbarenhäuptlings stand. Er war der Einzige der Gruppe, der sich nicht an seine Freunde klammerte, sondern die Fäuste ballte, als ob er jeden Augenblick auf seine Peiniger losgehen wollte.

Skurog begegnete diesem stillen Protest mit einem spöttischen Lächeln. Eine scheinbar milde, aber an Verachtung kaum zu überbietende Geste, die Topi'kos Hilflosigkeit viel brutaler offenlegte als die Drohgebärde, mit der sich Rayy plötzlich näherte.

»Was glotzt du so blöd, Grauhaut!«, fauchte der Steppenreiter, der offensichtlich selbst nicht zu den Schlausten gehörte. Schließlich hatte er die Höhle kurz zuvor fast zum Einsturz gebracht. Statt seine Lehren aus dem unkontrollierten Schuss zu ziehen, fuchtelte Rayy weiter mit dem Schalldruckgewehr herum - die große runde Mündung direkt auf Topi'ko gerichtet.

Obwohl es sich um eine Defensivwaffe handelte, konnte ein Treffer aus dieser Entfernung tödliche Folgen haben. Topi'ko spürte, wie sich seine Herzfrequenz beschleunigte, versuchte aber äußerlich ungerührt zu bleiben. Seine Weigerung, Angst zu zeigen, fachte die Wut des Barbaren weiter an.

»Ich hab dich was gefragt, du haarlose Missgeburt«, knurrte Rayy gereizt. »Antworte gefälligst.«

Die übrigen Barbaren verfolgten die Konfrontation mit belustigtem Interesse. Der Radau, den Rayy veranstaltete, ließ sie die eigene Nervosität vergessen. Selbst Skurog schien über die Abwechslung erfreut zu sein.

Hilfe von Seite des Clans brauchte Topi'ko also nicht zu erwarten.

Betont auffällig sah er an seinem hageren Körper hinab, auf dem tatsächlich kein Härchen spross. Obwohl von menschlicher Gestalt, deutete vieles darauf hin, dass der Junge ebenso gut für das Leben im Wasser wie an Land geschaffen war. Seine ledrige, seltsam feucht glänzende Haut, die tatsächlich einen Stich ins Gräuliche besaß, ähnelte der eines Delfiins, wie die Menschen die Grauen Freunde nannte. Sie schützte Topi'ko ebenso vor der Kälte des Meeres wie vor den niedrigen Temperaturen, die in der Höhle herrschten.

Obwohl er nur mit einem Lendentuch bekleidet war, fror er nicht.

Sein Blick verharrte kurz an den Schwimmhäuten, die sich zwischen seinen Fingern und den ungewöhnlich weit gespreizten Zehen der Füße spannten. Für einen Barbaren, der aus der Steppe jenseits des San'andra-Sees stammte, musste sein Äußeres wirklich ungewohnt sein. Besonders die spitz zulaufenden Ohren und der haarlose, ein wenig gequetscht wirkende Schädel unterschieden ihn von anderen Landbewohnern.

Ein lautes Grunzen erinnerte Topi'ko daran, dass Rayy immer noch auf eine Antwort wartete. Der Junge hob den Kopf und fixierte sein Gegenüber aus grünen Augen, die humorlos funkelten. »Ich glotze so blöd«, erklärte er provozierend langsam, »weil ich nie glauben wollte, dass die Menschen wirklich vom Affen abstammen - bevor ich dich getroffen habe!«

»Was?« Rayy stieß ein empörtes Schnaufen aus. Sein Gewehrlauf ruckte in die Höhe, sodass die kalte Mündung nun direkt zwischen die Augen des Jungen zielte. Ein kurzes Tippen am Abzug genügte, um sein Gesicht zu zerschmettern. »Affen? Was soll das sein?«

Topi'kos Knie wurden so nachgiebig wie ein ausgerissener Algenstrang, der auf den Wellen tanzt. Nur sein natürlicher Starrsinn verhinderte, dass er sich weinend zu Boden warf.

»Ein Affe war ein Säugetier in der Zeit vor Ei'dons Geschenk«, erklärte er, wohl wissend, dass der Barbar mit diesen Worten wenig anfangen konnte. »Keine Ahnung, ob noch welche in Afra existieren, oder ob sie dort ebenfalls zu Steppenreitern mutiert sind.«

Zwei Herzschläge lang sah es so aus, als ob Rayy sein Schalldruckgewehr abfeuern würde, aber so dämlich war er nun doch nicht. Statt den Finger zu krümmen, verzog er seine Lippen zu einem breiten Grinsen. »Du kommst dir wohl schlau vor mit deinem wirren Gerede?« Seine Stimme troff nur so vor Hohn. »Dann erklär mir doch mal, warum man euch Missgeburten in dieser Höhle versteckt hat! Zuerst dachte ich ja, ihr wärt ein paar Blutsäufer wie unsere Blair, aber inzwischen scheint mir eher, dass einige Seeteufel die örtlichen Fischerinnen geschwängert haben und keiner was merken soll.« Beifall heischend sah sich der Barbar zu den Angehörigen seines Clans um. »Na, hab ich Recht, oder was?«

Raues Gelächter belohnte die verletzenden Worte, aber davon ließ sich Topi'ko nicht aus der Ruhe bringen.

»Wir sind Mendriten«, stellte er klar, als ob damit alles gesagt wäre. »Genetisch erzeugt, als Bindeglied zwischen Menschen und Hydriten, um die Gemeinschaft in Sub'Sisco weiter zu festigen.«

Diese Information unterlag eigentlich strenger Geheimhaltung. Nur die Wissenschaftler der verbündeten Städte des Posedis (Pazifik) waren eingeweiht. Selbst vor Maddrax, einem Menschen, der als Freund der Hydriten galt, hatte die OBERSTE dieses Projekt verheimlicht.

Aber was machte es schon, die Steppenreiter aufzuklären? Sie waren ohnehin zu dämlich, um die Tragweite seiner Worte zu verstehen.

Rayy bewies auch umgehend, wie wenig er die Ehrlichkeit des Mendriten zu schätzen wusste. Ohne Vorwarnung schlug er mit dem Schalldruckgewehr zu. Topi'ko versuchte noch zurückzuweichen, war aber nicht schnell genug. Das kolbenlose Ende hämmerte ihm bereits unters Kinn.

Grelle Lichtblitze explodierten vor seinen Augen, gefolgt von einem stechenden Schmerz, der bis unter die Schädeldecke zuckte. Der Hieb brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

Topi'ko taumelte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die anderen Mendriten stieß, die sich weiter aneinander klammerten.

Dröhnendes Gelächter begleiteten seine Suche nach Halt, kurz bevor er zu Boden knallte.

Einen Moment lang drehte sich alles um ihn herum, als wäre er in einen Mahlstrom geraten, dann schälten sich die bestürzten Gesichter seiner Freunde aus dem Wirbel hervor.

»Das Klagen«, wisperte ihm Ko'chi zu. »Es ist wieder zu hören.« Sie streckte die Hand aus, um ihm in die Höhe zu helfen, doch Topi'ko rollte hastig zur Seite, um der Berührung zu entgehen. Die anderen in der Höhle mochten glauben, dass sich die drei Jungen und vier Mädchen aus Furcht aneinander klammerten – er wusste es besser.

Topi'kos Flucht scheiterte an einem Fellstiefel, der seine Nieren traf. Rayy hatte das Schalldruckgewehr mit dem Trageriemen geschultert und baute sich nun angriffslustig vor dem Mendriten auf.

»Glaubst du etwa, dass du so einfach mit deinen Lügen durchkommst?«, brüllte er. »Dir werd ich zeigen, was dich auf dem Weg zum Scheiterhaufen erwartet!«

Rayys Fellstiefel schwebte einen Moment drohend über den am Boden liegenden Jungen, bevor er sich, mit dem Hacken voran, in den nackten Brustkorb bohrte. Topi'ko wurde die Luft aus den Lungen getrieben. Japsend rang er nach Atem.

Skurog und die anderen Barbaren johlten begeistert. Diese Misshandlungen waren ganz nach ihrem Geschmack, denn es war die einzige Art der Unterhaltung, die sie kannten.

Dadurch angeheizt, bückte sich Rayy, um sein hilfloses Opfer auf die Beine zu zerren.

Ehe er Topi'ko jedoch an den Schultern packen konnte, schlüpfte ihm der Mendrit durch die Hände wie ein schlüpfriger Fisch.

Es war die Angst vor weiteren Schlägen, die Topi'ko so schnell in die Höhe trieb. Jeder Atemzug fühlte sich an, als ob Flammen durch seine Lungen schlagen würden, doch er ignorierte den Schmerz. Taumelnd setzte er einen Fuß vor den anderen - in die einzige Richtung, die ihm verblieben war.

Zu den anderen Mendriten!

Topi'ko registrierte eher beiläufig, wie sie ihn in ihrer Mitte aufnahmen und schützend umringten. Er spürte nur deutlich, dass sie nach seinen Händen langten. Der Moment, in dem sich der Kreis schloss, war angenehm wohltuend und erschreckend zugleich. Die Finger, die Topi'kos Handflächen umklammerten, strömten eine unnatürliche Hitze aus, die seine Körpertemperatur ansteigen ließ. Kalter Schweiß bildete sich in den groben Poren der rauen Haut, nur um von dem Fieber, das in ihm wütete, wieder verdampft zu werden.

Ein leises Raunen erfüllte die Höhle, stetig und fordernd, als würde es schon seit Äonen um Aufmerksamkeit flehen. Die Mendriten hörten es nicht zum ersten Mal, doch weder Topi'ko, Ko'chi noch einer der anderen hatten bisher bestimmen können, wer dort rief und welcher Sprache er sich dabei bediente. Doch wenn sie auch nicht verstanden, was dort gewispert wurde, so spürten die Halbwüchsigen doch mit jeder Faser ihres Herzens, dass es ein Laut der Klage war, der aus unzähligen Kehlen zu ihnen drang.

»Aus dem Weg«, fluchte Rayy, »oder ihr bekommt alle eine Tracht Prügel!« Wütend schob er Ko'chi und die anderen zur Seite, um sein Opfer aus dem Gewimmel hervorzuziehen.

Seine Augen sprühten vor Lust an der Gewalt.

Topi'ko wich instinktiv zurück. Er litt noch unter den Tritten, die er erhalten hatte. Weitere Schmerzen mochte er nicht ertragen. Sein äußerer Gleichmut fiel in sich zusammen, nackte Angst verzerrte seine Züge.

Im gleichen Moment, da die anwachsende Panik jeden klaren Gedanken verdrängte, schwoll auch das Raunen an, das die Höhle erfüllte. Es wurde lauter und lauter, bis der Mendrit erstmals einzelne Stimmen auszumachen glaubte. Was sie ihm zuriefen, konnte er weiterhin nicht verstehen, doch es waren Schreie voller Pein, daran bestand kein Zweifel.

»Hab ich dich endlich, du verdammter Seeteufel!« Rayy packte ihn mit hartem Griff am Hals. Daumen und Finger gruben sich wie ein zuschnappendes Fangeisen in die graue Haut.

Topi'ko röchelte, während er brutal nach vorn gezerrt wurde. Gerne hätte er sich mit seinen Händen zur Wehr gesetzt, doch Ko'chi und die anderen klammerten sich weiter an ihm fest. Nicht weil sie Topi'ko vor den Schlägen des Barbaren schützen wollten, sondern weil sie nicht anders konnten. Das Raunen in ihren Köpfen war wie eine Sucht, der sie nicht entsagen wollten.

»Komm endlich her!« Rayys Stimme schwoll zu einem schrillen Kreischen an, während er den Würgegriff verstärkte, um den Jungen aus der Mitte der Mendriten zu lösen.

Topi'kos Atem stockte. Nackte Angst, die durch seine Adern pulsierte, durchflutete den Verstand. Der dunkle Kanon brachte den ganzen Körper zum Vibrieren. Glühend heiße Wellen jagten von der Schädeldecke aus hinab bis in die Zehenspitzen. Es war wie ein Fieber, dessen Wallungen sich immer stärker auf den rechten Oberarm konzentrierten.

Topi'ko verdrehte die Augen, um die Ursache des Brennens ausfindig zu machen. Entsetzt starrte er auf seinen dreifach um den Bizeps laufenden Armreif, der sich aus unerklärlichen Gründen immer enger zusammenzog.

Klatschende Geräusche erklangen.

»Lasst los, ihr kleinen Monster!« Rayy teilte nach links und rechts aus, um Topi'ko aus dem Pulk zu lösen. Ko'chis Gesicht wurde zur Seite gewirbelt. Ihre Wange färbte sich rot.

Trotzdem ließ sie nicht locker.

Die anfeuernden Rufe der Barbaren bekamen einen höhnischen Unterton, der Rayy geradezu rasend machte. Wie besessen schlug er auf die Mendriten ein.

Topi'ko registrierte die Ohrfeigen, ohne den Schmerz wirklich zu spüren. Sämtliche Sinne waren nur noch auf das unheimliche Geschehen an seinem Oberarm gerichtet. Der schmale Armreif, der eben noch tief in sein Fleisch geschnitten hatte, sprang plötzlich auseinander. Die um seinen Arm geschlungene Form entfaltete sich und veränderte dabei ihre Struktur. An den Seiten des verbogenen Strangs entstanden tentakelförmige Knospen, die explosionsartig in die Lange wuchsen.

Die Metamorphose dauerte nicht länger als ein Zwinkern mit den Augenlidern. Selbst Rayy bemerkte sie erst, als die fünf Enden zurückklappten und sich von Topi'kos Bizeps abstießen. Blitzschnell überwand der verbogene Armreif die Distanz zu dem Barbaren und schlang sich um dessen Hals.

Rayys überraschter Ausruf endete in einem gequälten Gurgeln.

Er ließ von den Mendriten ab, um seine Finger unter die würgenden Stränge zu schieben, doch es war zu spät. Sie schnitten bereits so tief ein, dass die angrenzende Haut über sie hinweg quoll. Hilflos stolperte Rayy zurück und brach in die Knie. Sein Brustkorb schüttelte sich wie unter Krämpfen. Blut quoll unter den zusammengezogenen Strängen hervor, doch über seine Lippen drang nicht der geringste Laut.

Die Anfeuerungsrufe der Barbaren erstarben von einem Herzschlag auf den anderen.

Mit weit aufgerissenem Mund starrten alle auf den Clanbruder, der sich plötzlich wie von Sinnen gebärdete. Niemand hatte richtig sehen können, was geschehen war, und so brauchten sie eine Weile, um sich von der Überraschung zu erholen.

Topi'ko mochte kaum glauben, was sich da vor seinen Augen abspielte. Im gleichen Maße, wie sein Verstand das Gesehene zu verarbeiten suchte, ließ auch das Raunen in seinem Schädel nach. Zurück blieb nur die schreckliche Erinnerung an den Moment der Metamorphose, in dem der Klagechor plötzlich zu einem begeisterten Aufschrei geworden war.

Was hatte das zu bedeuten?

Endlich fand er die Kraft, sich mit einem harten Ruck aus den Händen der übrigen Mendriten zu befreien. Der Kreis wurde unterbrochen, das Wispern in seinem Kopf erstarb.

Topi'kos Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Takt. Er pumpte Luft in seine Lungen, wie ein Schwimmer, der kurz vor dem Tauchgang steht. Dann tat er das einzig Ve rnünftige in seiner Situation.

Er nutzte die allgemeine Schrecksekunde und rannte davon.

Mit drei schnellen Sprüngen setzte er an Rayy vorbei und strebte einem Felseinschnitt zu, der rechts von ihnen in einen schmalen Gang mündete. Angesichts der atemlosen Stille hallten seine Schritte unnatürlich laut von den Höhlenwänden wider. Dann, wie auf ein unsichtbares Signal, brach wütendes Gebrüll los.

»Packt ihn! Er darf nicht entkommen!«

Skurogs Befehl war das Signal, das alle Barbaren aus der Erstarrung riss. Speere zischten durch die Luft. Hastig gezielt, doch von erfahrenen Händen geschleudert. Nur wenige Fingerbreit hinter Topi'ko prasselten die scharfen Spitzen aus doppelt gehärtetem Stahl gegen den Fels. Steinsplitter spritzten gegen seine Waden, während er in den Gang eintauchte.

Gerade noch rechtzeitig, um den Pfeilen der zweiten Angriffswelle zu entgehen. Während die Holzschäfte hinter ihm zerbrachen, zog Topi'ko das Tempo an. Seine rauen Fußsohlen hafteten wie von selbst auf dem feuchten Untergrund, der mit Pfützen übersät war.

Nur knapp zehn Schritte vor ihm versank der natürlich in den Fels gewaschene Gang in völliger Dunkelheit. Die fluoreszierenden Steine, die diesen Abschnitt erhellen sollten, waren schon vor längerer Zeit erloschen, und bisher hatte niemand einen Grund gesehen, sie mit einer neuen Leuchtplankton-Kultur zu füllen.

Diese Nachlässigkeit mochte vielleicht Topi'kos Leben retten, denn seine Augen, die für große Meerestiefen ausgelegt waren, konnten selbst dort sehen, wo die meisten Menschen bereits versagten. Ein Blick über die Schulter ließ ihn weiter beschleunigen. Die ersten Verfolger hatten den Gang erreicht, doch Felsvorsprünge und eine leichte Biegung boten Deckung vor weiteren Speerwürfen.

Die Finsternis schloss ihn in die Arme wie einen alten Freund.

Topi'ko konnte nicht warten, bis sich seine Pupillen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten – er blieb einfach in der Mitte des Ganges und rannte blindlings weiter.

Immer tiefer tauchte er ins Dunkel ein. Lautes Wutgeheul in seinem Rücken signalisierte, dass er bereits den Blicken der Steppenreiter entzogen war.

»Fackeln!«, brüllte jemand. »Wir brauchen Fackeln!«

Der Mendrit atmete auf. Seine Verfolger blieben zurück; der Vorsprung ließ sich also weiter ausbauen. Das musste reichen, um bis zu der Grotte am Ende des Ganges zu gelangen.

Ihr Wasserbecken wurde durch einen unterirdischen Zulauf gespeist. Wenn er dort eintauchte, gelangte er auf direktem Wege ins Meer. Dorthin konnte ihm kein Mensch mehr folgen.

Seine erweiterten Pupillen nahmen erste Unterschiede in der Dunkelheit wahr. Topi'ko erkannte einen kompakten Schatten, der ihm den Weg versperrte. Ein Felsvorsprung, dessen Kanten scharf genug waren, einem Mann die Beine aufzuschlitzen.

Der Mendrit verringerte sein Tempo und wich nach links aus. Doch gerade als er das Hindernis umrunden wollte, sprang ein unförmiger Schemen dahinter hervor. Topi'ko spürte nur einen kurzen Lufthauch an der Schulter, dann wurde er auch schon mit voller Wucht gegen die Wand geschmettert. Glühender Schmerz zuckte durch seinen Arm. Nur seinem ausgezeichneten Gleichgewichtssinn war es zu verdanken, dass er nicht den Boden unter den Füßen verlor.

Ehe er die Überraschung verdauen konnte, spürte Topi'ko schon eine Messerklinge am Hals. Wer immer gerade über ihn herfiel, konnte im Dunkeln besser sehen als er! Knirschendes Leder und ein leises metallisches Klingen drangen an Topi'kos Ohren. Der linke Arm, noch immer taub von dem Zusammenstoß, wurde ihm auf den Rücken gedreht.

Die Hand, die ihn packte, war schmal und feindgliedrig wie die einer Frau. Doch die Haut fühlte sich unnatürlich trocken und rissig an, als würde sie zu einer mumifizierten Leiche gehören.

Verdammt, die Nosfera! In der ganzen Aufregung hatte er sie völlig vergessen.

»Los, zurück mit dir«, knurrte die Mutantin, von der Topi'ko nur wusste, das sie Blair hieß. Seinem Wissensstand nach litten die Nosfera an Sichelzellenanämie, deshalb waren sie gezwungen, sich von Blut zu ernähren. Mehr hatten die hydritischen Beobachter noch nicht über dieses seltsamen Volk herausfinden können.

»Wirds bald?« Blairs Ton wurde schärfer. Topi'ko blieb nichts anderes übrig, als sich ihrem Willen – und dem Druck des Dolches – zu beugen.

Gemeinsam gingen sie den Weg zurück, den der Mendrit gerade erst gelaufen war. Bei dem Gedanken daran, das jenseits der Dunkelheit eine blutrünstige Barbarenhorde auf ihn wartete, wurde dem Jungen ganz übel.

»Warum machst du das?«, jammerte er. »Wir haben euch doch nichts getan!«

Der stählerne Druck an der Kehle verminderte sich ein wenig, allerdings nicht genug, um einen erneuten Fluchtversuch zu wagen.

»Steppenreiter sind nicht für Ackerbau und Viehzucht geboren«, antwortete die Nosfera.

»Sie müssen jagen und rauben, um zu überleben.«

Ihre Stimme klang rau, doch zwischen den Worten war eine Spur von Mitleid zu hören.

Topi'ko schöpfte neuen Mut.

»Du gehörst doch gar nicht zu diesem Pack«, platzte es aus ihm heraus. »Rayy und die anderen behandeln dich schlecht, das habe ich genau gesehen.«

»Sieh an, ein richtig kluger Junge«, spottete Blair. »Aber jenseits des San'andra-Sees bin ich die Einzige meiner Art, und nur die Steppenreiter akzeptieren mich so, wie ich bin. Wenn sie nicht wären, musste ich allein ums Überleben kämpfen und dabei elend zugrunde gehen.«

Von purem Überlebenswillen getrieben, ließ Topi'ko seine Gedanken rotieren, um einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden. Plötzlich glaubte er eine Lösung zu haben. »Wenn du uns hilfst, kannst du in Sub'Sisco bleiben«, bot er Blair an. »Dort leben Hydriten, Menschen und Mendriten friedlich beieinander. Eine Nosfera wäre uns willkommen. Unsere Beobachter würden sich freuen, mehr über dein Volk…«

Blair bog seinen Arm in die Höhe, um den Redeschwall zu unterbrechen. »Weiter!«, forderte sie schroff, bevor sie nach einigen Schritten etwas milder hinzufügte: »Skurog hat mich als Kind in den Armen meiner toten Mutter gefunden und nahm mich bei sich auf, damit seine Söhne jemanden hatten, den sie herumkommandieren konnten. Er hat mir das Leben gerettet, dafür schulde ich ihm Gehorsam.«

»Blödsinn!«, konterte der Mendrit, verstummte aber schmerzerfüllt, als sein verdrehter Arm erneut in die Höhe ruckte.

Wenige Schritte später war sowieso alles zu spät. Mattes Licht verdrängte die Dunkelheit und gab den Blick auf vier hämisch grinsende Barbaren frei. Sie hatten Blairs Stimme gehört und es deshalb vorgezogen, im Hellen zu warten.

»Damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«, triumphierte Marv, der den Trupp anführte.

Er wollte mit seinen großen Pranken nach dem Jungen greifen, doch die Nosfera knurrte ihn an, als würde sie Topi'ko als persönliche Beute beanspruchen.

Marv zuckte nur mit den Schultern und trat beiseite, um die beiden in dem engen Gang vorbei zu lassen. Flankiert von den Steppenreitern ging es zurück in die Höhle, in der sich die Lage etwas beruhigt hatte.

Skurog kniete auf dem Boden, einen Dolch in der Linken, den zerschnittenen, jetzt wieder erstarrten Armreif in der Rechten. Rayy stemmte sich gerade in die Höhe. Rote Striemen liefen um seinen Hals, an einigen Stellen so tief, dass Blut aus den Wunden perlte.

Kehle und Schlagadern waren aber unverletzt, sonst hätte er nicht die Kraft aufgebracht, Topi'ko mit seinen hasserfüllten Blicken zu durchbohren.

»Dreckige kleine Made«, fluchte er. »Jetzt bist du fällig.«

Blair dirigierte den Jungen zu der Mendritengruppe, die sich inzwischen nicht mehr an den Händen hielt. Rayy eilte ihnen hinterher, um Topi'ko eine Tracht Prügel zu verabreichen.

Kurz bevor er heran war, wirbelte die in Leder gekleidete Nosfera herum und verstellte ihm den Weg. Ihr langer Wollumhang bauschte sich durch die Drehung auf wie die Schwingen eines Batera.

Ehe Rayy wegen der Blockade protestieren konnte, steckte sie ihren Dolch hinter den Gürtel und schlug die Kapuze zurück. Darunter kam ein mit vertrockneter Haut bespannter Schädel zum Vorschein. Blairs Gesichtszüge waren nur entfernt weiblich. Eine Handvoll schlohweißer Strähnen spross auf ihrem Kopf, doch es hätten genauso gut die verbliebenen Haare einer vor langer Zeit Verstorbenen sein können. Lediglich die strahlend blauen Augen bewiesen, dass sie keine Wiedergängerin war, sondern unter den Lebenden weilte.

Aus den Reihen der Mendriten stiegen spitze Schreie auf. Topi'ko schämte sich dafür.

Schließlich hatten Rayy und die übrigen Barbaren erst kurz zuvor sein Aussehen verlacht.

Blair reagierte nicht auf die Laute in ihrem Rücken. Sie hatte nur Augen für Rayy.

»Mhmmm!« Ihre vorschnellende Zungenspitze hinterließ einen feuchten Film auf den blutleeren Lippen. »Du siehst wirklich zum Anbeißen aus!« , Der Barbar stoppte mitten in der Bewegung, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Zwischen Entsetzen und Unverständnis schwankend, jagten seine Pupillen unstet von einem Augenwinkel in den anderen.

»Was ist los?«, entfuhr es ihm endlich.

Statt zu antworten, langte Blair nach seinem Hals und strich über die blutenden Wunden.

Das rote Nass hob sich von den bleichen Fingern ab wie eine glänzender Stern am nächtlichen Firmament. Genüsslich schob sie die benetzten Kuppen in den Mund, um ja keinen Tropfen zu verschwenden. Das saugende Geräusch, mit dem Blair den kostbaren Lebenssaft ablutschte, ließ Rayy angewidert zurückweichen.

»Nicht so schüchtern, mein Schatz«, kicherte die Nosfera. »Ich will dir gerne die Wunden lecken.« Sie beugte sich vor, als wollte sie Rayy um den Hals fallen.

Der Barbar schüttelte sich angewidert.

»Bleib mir vom Leib, verdammte Hexe!«, forderte er und wich zurück. Allein der Gedanke, dass die Nosfera von seinem Blut trinken könnte, schien ihn in die Flucht zu treiben.

Blair drehte sich zu den Mendriten um und schenkte Topi'ko ein verschwörerisches Augenzwinkern.

Da erkannte der Junge, dass sie diesen Auftritt nur inszeniert hatte, um ihn vor einer Tracht Prügel zu bewahren. Oder um zu beweisen, wie gut sie mit den Steppenreitern umzugehen wusste.

Besonders Skurog schien der Humor seiner Ziehtochter zu gefallen. Er hielt sich den Bauch vor Lachen, während er näher trat und fragte: »Was hast du entdeckt, meine kleine Bluthexe?«

Blair wurde übergangslos ernst.

»Der Gang endet an einem natürlichen Brunnen«, erklärte sie. »Vermutlich besitzt er eine Verbindung zum Meer, sonst wäre der kleine Delfiin nicht dorthin geflohen…«

***

Leises Glucksen stieg vom Grunde des Schachtes auf, gefolgt von zwei Scheinwerferkegeln, die vergeblich den oberen Rand der Felsen zu erreichen suchten. Gleich neben den Lichtfingern ragten zwei von transparenten Hauben umhüllte Köpfe aus dem Wasser.

Matthew Drax und Aiko Tsuyoshi sprachen kein Wort, obwohl eine Verständigung mö glich gewesen wäre. Ihre Taucherhelme besaßen schalldurchlässige Membranen.

Schweigend ließen sie die Lichtkegel im Uhrzeigersinn über die zerklüfteten Wände wandern, bis eine Gruppe kreisförmig angeordneter Muscheln knapp über der gekräuselten Oberfläche den Schein reflektierte. Die Form war zu gleichmäßig, um natürlich entstanden zu sein. Das war die gesuchte Stelle!

Beide Männer ließen ihre Lampen unter Wasser sinken. Das Felsbecken begann von innen her zu leuchten, sodass sich ihre Körper als dunkle Schemen abhoben. Der aufsteigende Schimmer reichte für eine Orientierung am Grund aus, barg aber nicht die Gefahr, einen ungebetenen Beobachter oberhalb des Schachtes auf sie aufmerksam zu machen.

Bei dem gut dreißig Meter abfallenden Hohlraum handelte es sich um einen natürlichen Regenlauf, der sich im Laufe der Erdgeschichte in den Fels gewaschen hatte.

Aiko schwamm einige Meter und drückte mit der rechten Hand auf das am Felsen klebende Mosaik. Die Muscheln fühlten sich seltsam weich an, unterschieden sich aber äußerlich nicht von echten Meerestieren. Ehe er die geriffelten Schalen näher untersuchen konnte, ertönte ein leises Kratzen, das als unheimliches Echo von den umliegenden Wänden zurückhallte.

Armdicke Stiegen traten aus dem Fels hervor. Eine Leiter, die in die Höhe führte. Aiko ergriff die dritte Sprosse und zog sich vorsichtig, nicht mehr als ein leises Plätschern verursachend, empor. Noch unter Wasser streifte er seine Flossen ab, knipste dann die Lampe aus und kletterte lautlos weiter. Schon nach wenigen Stufen verschmolz seine sehnige Gestalt mit der Dunkelheit.

Matt löschte ebenfalls das Licht. Die unangenehme Prozedur des Wartens begann. Wenigstens musste er nicht Wasser treten, denn der unterirdische Zugang, durch den sie hergetaucht waren, endete direkt unter ihm. An der Küste herrschte derzeit Ebbe; bei Flut stieg der Pegel hier drinnen mit dem Meeresspiegel an. Die Untätigkeit zerrte an seinen Nerven.

Matt bekämpfte den Wunsch, das Schalldruckgewehr von der Schulter zu nehmen. Falls oben Steppenreiter lauerten, musste er ohnehin den Rückzug antreten. Ein Feuergefecht in dieser frühen Phase der Annäherung würde nur das Leben der Geiseln unnötig gefährden.

Anstatt zu warten, hatte er gerne selbst die Lage sondiert, aber Aikos optische Implantate waren seinen Augen im Dunkeln überlegen, deshalb hatte der Cyborg den Vortritt erhalten.

Die Restlichtverstärker nutzten zwar bei absoluter Finsternis wenig, aber mittels seines Thermo -Modus konnte Aiko die Körperwärme etwaiger Gegner aufspüren.

Ein Blinken aus der Höhe erlöste Matt von seiner Qual. Kurz - kurz - lang. Das verabredete Signal. Oben war alles in Ordnung.

Der Pilot aus der Vergangenheit stieß sich vom felsigen Grund ab und schwamm in Richtung der Stiegen. Nach einigem Tasten bekam er die unterste zu fassen. Auch er ließ die Flossen zurück und kletterte, die Handlampe am Bleigürtel festgeklemmt, in die Höhe.

Die Stiegen bestanden, wie alles bei den Hydriten, aus bionetischem Material.

Matt bewunderte immer wieder, wie gut dieses Jahrtausende alte Volk im Einklang mit der Natur lebte. Das Wort »Umweltverschmutzung« war den Meeresbewohnern unbekannt.

Alles was die Hydriten herstellten und nutzten, bestand aus mikrobiologischem Material, das irgendwann in den natürlichen Kreislauf der Natur zurückkehrte. Mittels der biologischen Technologie, die von ihnen Bionetik genannt wurde, konnten sie alles herstellen, was sie oder die mit ihnen verbündeten Fischer in Sub'Sisco zum Leben brauchten.

Selbst der atmungsaktive Stoff der Taucheranzüge bestand daraus. Ebenso die Kopfhauben, die unter Wasser freie Sicht garantierten, oder der metallisch glänzende Wulst, mit dem das glasähnliche Material luftdicht abschloss. In diesem Kragen befand sich ein formloser Organismus, der dem Wasser Sauerstoff entzog und ihn mittels einer Schlauchverbindung der Atemluft zuführte.

Ein leises Keuchen entwich Matts Kehle. Sein Aufstieg dauerte länger als gedacht, und das Gewicht der Tauchausrüstung machte sich im Trockenen gehörig bemerkbar. Eine Pause kam für ihn aber nicht in Frage. Er wollte sich keine Blöße vor Aiko geben, der den Höhenunterschied vermutlich völlig problemlos überwunden hatte. Die Lippen fest aufeinander gepresst, kletterte er weiter.

Aiko ließ erneut die Lampe aufblinken, nur wenige Meter über ihm. Das nahe Ziel vor Augen, setzte Matt zum Endspurt an. Schwer atmend stemmte er sich über den Rand des Schachtes.

»Nur die Ruhe«, mahnte der Cyborg. »Ich habe mich umgesehen, hier ist sonst niemand.«

Aiko wagte sogar Licht zu machen, richtete den Strahl aber zu Boden, um Matt nicht zu blenden. Der aufsteigende Schein modellierte dunkle Silhouetten aus der Finsternis; nur die gelb abgesetzten Streifen der blauen Taucheranzüge durchbrachen das schattige Einerlei.

Matt folgte Aikos Beispiel, setzte den Helm ab und verstaute ihn nahe des Grubenrandes.

Dann nahm er das Schalldruckgewehr von seinen Schultern.

»Wie weit warst du schon?«, fragte er.

Aiko deutete den Gang entlang, der aus der Grotte hinaus führte. »Bis zur ersten Biegung. Dahinter bleibt es stockdunkel, genau wie die Hydriten gesagt haben. So weit ich sehen konnte, waren weder Fackeln noch Körperwärme auszumachen. Die Steppenreiter rechnen wohl mit keinem Angriff von dieser Seite.«

»Also Licht aus und im Dunkeln weiter«, schlug Matt vor. »Du zuerst.«

Der Cyborg nickte zustimmend. Ein letztes Augenzwinkern, um sich gegenseitig Mut zu machen, dann löschte er die Handlampe. Tiefschwarze Dunkelheit umschloss die beiden Männer wie eine zweite Haut. Von nun an mussten sie sich blind voran tasten. Vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzend, betrat Aiko den Gang. Um sich zu orientieren, strich er mit der ausgestreckten Hand über die rechts von ihm verlaufende Felswand.

Matt folgte ihm auf dem Fuße. Dass er den Japaner um zehn Zentimeter überragte, nützte angesichts des fehlenden Lichtes wenig. Obwohl sich seine Pupillen automatisch weiteten, konnte der Pilot nicht das Geringste sehen. Er musste sich völlig auf seine übrigen vier Sinne konzentrieren.

Spitzes Fiepen erklang, gefolgt von leisem Tippeln, das sich schnell entfernte.

»Nagetiere«, flüsterte Aiko. »Gerade mal armlang und ungefährlich.«

Matt brummte zustimmend. Er brauchte keine Thermorezeptoren, um zu der gleichen Schlussfolgerung zu gelangen. Dafür reichte sein Gehör.

Mit jedem Schritt, den die beiden Männer zurücklegten, gewannen ihre Bewegungen an Sicherheit. Geschickt umrundeten sie vom Boden aufragende Stalagmiten und folgen dem sanft gebogenen Tunnel, den der ablaufende Regen in den Stein gewaschen hatte.

Die kompakte Schwärze, die anfangs nicht mal die Hand vor Augen erkennen ließ, verwandelte sich langsam in ein verwaschenes Grau. Aikos Rücken zeichnete sich für einen flüchtigen Moment als schemenhafte Bewegung ab, bevor er wieder mit der Umgebung verschmolz. Hinter der Biegung schimmerte bereits gedämp ftes Licht hervor.

Ab dort wurde es leichter und gefährlicher zugleich.

Matt tippte seinem Vordermann auf die Schulter. Zwei Mal, kurz hintereinander. Ein verabredeter Code, um nach eventuellen Gefahren zu fragen.

»Nichts«, flüsterte Aiko über die Schulter hinweg. »Feuchtkalte Umgebung. Außer uns beiden strahlt hier niemand Wärme ab. Nicht mal ein paar Pilzkulturen, die…« Ein über14 raschtes Keuchen unterbrach Aiko mitten im Satz, bevor er warnte: »Vorsicht! Da ist etwas!«

Der grelle Blitz, der die Dunkelheit spaltete, beleuchtete sekundenlang, was der Cyborg zuvor als hellen Wärmefleck wahrgenommen hatte: eine mit Kapuze und Umhang bekleidete Gestalt, die aus der Deckung eines Felsvorsprungs empor getaucht war, um mit einem Schockstab auf sie zu feuern.

Der Überfall kam zu schnell, um durch einen Sprung auszuweichen. Knisternd überbrückte der Energiebogen die Distanz und umgab Aiko wie ein flirrendes Geflecht aus weißblauen Strängen, die unbarmherzig auf ihn eindrangen.

Ächzend kippte der Cyborg vornüber.

Noch ehe er den Boden erreichte, kehrte die Dunkelheit mit Macht zurück, furchteinflößender als zuvor. Matt knickte reflexartig in den Knien ein, um dem nächsten Schuss zu entgehen, doch der blieb aus. Vor seinen Augen tanzten grelle Lichtpunkte, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Sein Körper reagierte bereits, während der Verstand noch die Überraschung verdaute.

Routine setzte ein. Purer Überlebenswille beherrschte von nun an Denken und Handeln.

Kein Wunder, schließlich war er schon öfters in einen Hinterhalt geraten.

Matt riss die Handlampe vom Gürtel und presste sie fest gegen den Gewehrlauf, mit dem er in die Richtung zielte, aus der der Blitz gekommen war. Den Abzug zurückreißen und die Lampe anknipsen war eins. Das Gewehr bäumte sich in seinen Händen auf.

Licht und Schall jagten um die Wette. Den Gesetzen der Physik folgend, erreichte der helle Strahl sein Ziel zuerst, aber für Matt sah es so aus, als ob der angeleuchtete Vo rsprung längst unter der Wucht des Einschlags erbeben würde.

Splitter spritzen wie Schrapnell durch die Luft. Der durch Feuchtigkeit und Salz zersetzte Fels schien verdammt brüchig zu sein, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.

Am Rand des Lichtkegels wurde bereits die vermummte Gestalt sichtbar, die sich mitten in den Gang geworfen hatte.

Matt korrigierte die Ausrichtung seines Gewehrlaufes und nahm die funkelnden Augen unter der Kapuze ins Visier.

Ein Energiestoß löste sich aus der Spitze des Schockstabes.

Matt feuerte über den sich teilenden Blitz hinweg, doch es war bereits zu spät, um die Attacke noch abzuwehren. Auf diese kurze Distanz konnte selbst ein Laie nicht daneben schießen.

Zwei weißblaue Ausläufer bohrten sich in Matts Brustkorb, worauf er den Gewehrlauf verriss. Jeder seiner Nervenstränge glühte auf, als wäre er an einen Stromkreis angeschlossen.

Die Muskeln verkrampften sich. Ein Gefühl der Lähmung befiel den gesamten Körper, bis hin zu den Zehenspitzen. Matt konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Stöhnend kippte er zur Seite.

Lampe und Gewehr entglitten seinen Fingern.

Verzweifelt kämpfte er gegen die aufwallende Ohnmacht an, doch was er im Schein des umherwirbelnden Lichtkegels zu sehen bekam, ließ ihm das Blut zu Eis gefrieren. Sein Gegner kam mit entblößtem Schädel in die Höhe. Ein komprimierter Luftstoß hatte Blair die Kapuze vom Kopf gerissen.

Natürlich! Nur die Nosfera hatte ihnen in absoluter Dunkelheit auflauern können!

Auf dem vertrockneten Gesicht spiegelte sich fast so etwas wie Bedauern, als Blair näher trat, doch der Schockstab, den sie einem Hydriten abgenommen hatte, richtete sich drohend auf den am Boden liegenden Gegner.

Es bedurfte keines weiteren Energiestoßes, um Matt außer Gefecht zu setzen. Seine flirrenden Augenlider klappten bereits herunter. Haltlos stürzte er in das tiefe Tal der Ohnmacht, ohne je den Aufprall zu spüren.

***

»Alles in Ordnung?«

Aikos Frage war das Erste, was Matt hörte, als er wieder zu sich kam. Es dauerte einige Sekunden, bis das fein geschnittene Gesicht, das zu der Stimme gehörte, aus den milchigen Schleiern trat, die seine Pupillen umwölkten.

Der Japaner hatte schon mal fröhlicher aus der Wäsche geguckt, wirkte aber keineswegs geknickt. Warum auch? Sie hatten die Möglichkeit eines Scheiterns durchaus in Betracht gezogen.

Matt richtete sich stöhnend auf. Sein Kopf rumorte wie nach einer durchzechten Nacht, und er spürte ein Stechen im Nacken, dem ein schmerzhaftes Ziehen folgte, das den ganzen Rücken hinab lief. Sein Versuch, die Schläfen zu massieren, scheiterte an dem Strick, mit dem seine Hände fest aneinander gebunden waren.

»An mir ist noch alles dran«, versicherte er nach einem Räuspern. »Wie sieht es mit deinen Augen aus?«

»Kein Problem, dem Thermomodus machen Blitze nichts aus.« Aikos Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Es macht vielleicht nicht immer den Anschein, aber ich bin durchaus lernfähig. Noch mal lass ich mir den Restlichtverstärker nicht grillen.«

»Widerstandsfähig wie ein Honda«, lobte Matt grinsend.

Der Cyborg hob die dichten Augenbrauen. »Du vergleichst mich mit einem Automobil!« Sein übertrieben pikierter Tonfall reizte Matt zum Lachen, was sofort mit einem Stechen unter der Schädeldecke bestraft wurde.

Er verkniff sich daraufhin eine Antwort, denn ihre spöttischen Bemerkungen dienten ohnehin nur dazu, sich gegenseitig zu versichern, dass sie wieder auf dem Damm waren.

Die erste Schlacht mochte verloren sein, den Krieg wollten Matt und Aiko immer noch gewinnen – allein um der Kinder willen, die hier gefangen gehalten wurden.

Der Commander ließ seinen Blick durch die karg ausgestattete Höhle schweifen, die dem geklonten Nachwuchs aus Sub'Sisco als Ausweichquartier diente – vor allem, um sie vor Aruula, Aiko und ihm zu verbergen, wie er sich enttäuscht erinnerte. Doch das war jetzt nicht der Augenblick, über verpasste Chancen zu jammern. Schließlich waren er und seine Gefährten nicht ganz unschuldig daran, dass sich die Steppenreiter an diesen Teil der Küste gewagt hatten.

Im matten Schein der Leuchtsteine zeichneten sich einige gefesselte Hydriten und Fischer ab, die von zwei Barbaren bewacht wurden. Zu ihrer Linken, gut acht Meter entfernt, kauerten acht halbwüchsige Mädchen und Jungen beieinander. Auf den ersten Blick unterschiedenen sie sich trotz kahler Schädel und grauer Haut nicht sonderlich von normalen Menschen. Erst bei näherem Hinsehen fielen die Schwimmhäute zwischen ihren Fingern und Fußzehen auf. Matts geschultes Auge erfasste auch die schmalen Hautfalten unterhalb der Ohren, die frisch vernarbten Wunden ähnelten. Die parallel zueinander verlaufende Striche lagen viel zu exakt beieinander, um durch einen Unfall entstanden zu sein. Es handelte sich um Kiemen in Ruhestellung, wie sie Matt selbst einige Zeit besessen hatte. Damals, während seines vierwöchigen Aufenthaltes in Hykton, einer Unterwasserstadt vor der Küste Washingtons. [2]

Die Steppenreiter, die sich in der ganzen Höhle verteilt hatten, blickten gelangweilt zu Matt und Aiko herüber. Ein paar Gefangene mehr oder weniger schienen sie nicht zu scheren. Viel lieber spielten sie mit erbeuteten Schockstäben und Schalldruckgewehren herum, die ihnen ein Gefühl der Unbesiegbarkeit gaben.

Nur eine Person geriet in Bewegung, als sie sah, dass die Gefangenen erwacht waren: Blair! Die Nosfera schöpfte Wasser aus einem Korallenbottich in zwei Trinkschalen und ging damit auf Matt und Aiko zu.

Als Rayy ihr Vorhaben bemerkte, packte er Blair an der Schulter. »Was soll das?!«, fuhr er sie an. »Gefangene haben zu leiden! So will es der brennende Mann!« Blair riss sich ärgerlich los. »Die beiden haben uns das Leben gerettet«, zischte sie im Weitergehen.

»Schon vergessen?«

Rayy sah ihr wütend nach, machte jedoch keine weiteren Anstalten, die Nosfera aufzuhalten.

Auch die übrigen Barbaren musterten Blair in einer Mischung aus Unwillen und Überraschung. Mitleid mit einem Gefangenen zu empfinden, war eines Steppenreiters unwürdig. Mit dumpfem Knurren brachten sie ihre Verachtung zum Ausdruck. Es sprach für das Ansehen, welches Blair – wenn auch nur widerwillig – bei ihnen genoss, dass sie trotzdem unbeschadet bei Matt und Aiko ankam.

Wortlos reichte sie den Gefangenen die überschwappenden Tonschüsseln, die sie trotz ihrer Fesseln ergreifen konnten. Beide Männer verständigten sich erst durch einen Seitenblick, bevor sie ihren Durst löschten. Blair zog derweil eine kleine Flasche aus ihrem Umhang. Es war das Regenerationsmittel, das ihr Aiko einige Tage zuvor geschenkt hatte.

Sie betupfte ihre Fingerspitzen mit einer Linie des transparenten Gels und beugte sich vor, um einen dünnen Riss an der Stirn des Asiaten zu versorgen. Die Wunde bedurfte eigentlich nicht dieses Aufwands, trotzdem ließ er zu, dass Blair die Stelle vorsichtig betupfte.

»Warum seid ihr hierher gekommen?«, flüsterte sie dabei, so leise, dass niemand sonst in der Höhle es hören konnte. »Dieser Raubzug gilt Sub'Sis co, er hat nichts mit euch zu tun.«

»Jeder folgt eben seiner eigenen Philosophie«, antwortete Aiko, ohne die Lippen zu bewegen.

»Steppenreiter morden und zerstören – wir helfen denen, die in Not sind.«

»Du und dein Gefährte wärt längst tot, wenn wir uns nicht ab und an in die Angelegenheiten anderer Leute mischen würden«, stimmte Matt halblaut zu.

»Rayy ist nicht mein Gefährte!« Blairs Augen sprühten vor Zorn, als hätte er sie übel beschimpft. »Er hasst, fürchtet und braucht mich, wie alle Steppenreiter, aber das Wort Liebe ist ihm genauso fremd wie den anderen auch.«

Ihre Wangen überzogen sich mit einem roten Schimmer. Ein seltener Anblick, da die Nosfera ihre Gesichter meist mit einer Kapuze verhüllten, um die lichtempfindliche Haut vor direkter Sonneneinwirkung zu schützen. Aufgebracht entriss sie Matt und Aiko die Wasserschüsseln und wandte sich brüsk ab. Mehrere Barbaren, die alles interessiert verfolgt hatten, lachten. Sie dachten wohl, dass Blair ein besonders perfides Spiel mit den Gefangenen trieb.

Matt wusste es besser. Er hatte den gepeinigten Ausdruck in ihren Augen gesehen. Ve rwundert blickte er der wütend davonstürmenden Nosfera hinterher. Wo lag ihr Problem?

Immerhin hatte Rayy vor einigen Tagen behauptet, mit ihr liiert zu sein.

»Hoppla«, spottete Aiko. »Mir scheint, du musst noch einiges über Frauen lernen.«

»Ach ja?« Matt schnaufte verächtlich. »Wer von uns beiden hat denn eine Freundin, du oder ich?« Noch bevor das letzte Wort ausgesprochen war, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Verdammt, das war nicht fair gewesen. Schließlich hing Aiko immer noch der verlorenen Liebe zu Brina nach.

Matt überlegte einen Moment, ob er sich entschuldigen sollte, ließ es aber bleiben.

In die verhallende Schritte der Nosfera mischte sich plötzlich ein leises Knacken. Matt registrierte aus den Augenwinkeln, dass es von Aikos Handfesseln ausging. Die Seilschlingen dehnten sich unter den auseinander strebenden Armen, die mehr waren, als sie auf den ersten Blick schienen.

Obwohl der Japaner äußerlich völlig normal aussah, wurde sein Körper durch Implantate aufgewertet. Seine Arme bestanden aus widerstandsfähigem Plysterox, das von einer gezüchteten Hautschicht überzogen wurde. Dank dieser Prothesen war Aiko wesentlich kräftiger als ein normaler Mensch, und natürlich gab es auch keine nachgiebigen Fleischschichten, in die der Strick einschneiden konnte.

Knackend zerrissen einige Stränge des geflochtenen Seils, bis die Fesseln so locker waren, dass er sie mühelos abstreifen konnte.

Ein Lächeln kerbte seine Mundwinkel ein. »Alles klar«, versicherte er Matt. »Sobald sich das allgemeine Interesse gelegt hat, binde ich dich los. Dann mischen wir den Laden kräftig auf.«

Ihre Geduld wurde auf keine große Probe gestellt.

Knapp zwei Minuten später kam Bewegung in die Steppenreiter, als im Eingangstunnel zwei Wachen erschienen, die eine dreiköpfige Abordnung aus Sub'Sisco flankierten.

Aruula, Clay und Ul'ia traten unbewaffnet, aber hoch erhobenen Hauptes in die Höhle, um die Verhandlungen aufzunehmen.

»Wie aufs Stichwort«, freute sich Matt. »Plan B läuft an.«

Skurogs Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, als er die Abordnung sah.

Sich lässig auf einen Felsen flegelnd, zog der Clanführer seinen Dolch aus dem Gürtel und tat so, als gäbe es für ihn in diesem Moment nichts Wichtigeres als eine gepflegte Maniküre. Zwischen zwei Fingernägeln, die er mit der stählernen Spitze von dem angesammelten Dreck reinigte, winkte er das eingetretene Trio herbei.

»Habt euch also doch noch zu Verhandlungen entschlossen?«, brummte er mit der rauen, heiseren Stimme, die ihm zu viele Übernachtungen unter freiem Himmel eingebracht hatten. »Euer Befreiungsversuch«, er deutete mit dem Dolch in Richtung von Matt und Aiko, »ist ja auch kräftig in die Hose gegangen.«

Aruula sah mit ausdruckslosem Gesicht zu ihren Gefährten hinüber. Nur wer sie so gut kannte wie Matt, bemerkte das zuversichtliche Funkeln in ihren Augen.

Ul'ia und Clay konzentrierten sich inzwischen auf den Barbarenführer, der die beiden mit höhnischen Blicken taxierte.

»Was bezweckst du mit deinem Überfall?«, fragte die OBERE streng. »Du hast kein Recht, unsere Bürger gefangen zu halten. Sub'Sisco liegt abseits aller Fehden und Feindschaften!«

»Natürlich!« Skurog lachte auf. »Weil ihr alle Welt mit euren Schauermärchen in Angst und Schrecken versetzt, um jedermann von der Wasserstadt fern zu halten! Aber damit ist jetzt Schluss! Die Steppenreiter beherrschen die Küste rund um den San'andra-See, so war es seit Alters her, und so wird es auch bleiben. Wenn wir Sub'Sisco in Frieden lassen sollen, müsst ihr schon euren Reichtum mit uns teilen.«

Die Gesichter der beiden ungleichen Ratsmitglieder verfinsterten sich bei diesen Worten.

Während die Hydritin ihre spitzen Zähne entblößte, ergriff der neben ihr stehende Fischer das Wort. »Wir sollen also Tribut zahlen, damit uns dein Clan in Ruhe lässt?«, brachte er die Forderungen des Barbaren auf den Punkt. »Wer garantiert uns denn, dass ihr nicht trotzdem die anderen Stämme zusammentrommelt und mit einer riesigen Streitmacht zurückkehrt?«

»Du und das Fischweib müsst eben auf mein Wort vertrauen.« Skurogs Augen glänzten kalt, als er von seinen Nägeln aufsah. »Etwas anderes bleibt euch gar nicht übrig. Und jetzt hört mir gut zu: In den Ruinen jenseits der Klippen stehen unsere Frekkeuscher. Einer meiner Krieger wird euch den Platz zeigen. Morgen, gleich nach Tagesanbruch, finden wir uns dort mit eurer Brut ein. Wenn alles, was wir von euch verlangen, bereit liegt, lassen wir die Kinder einige Tagesritte entfernt frei. Falls sich Sub'Sisco allerdings geizig zeigt, gibt es ein paar schöne Feuer zu Ehren des brennenden Mannes, verstanden?«

Clay strich in einer fahrigen Bewegung über sein schütteres, aber immer noch honigblondes Haar. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er sich am liebsten auf Skurog gestürzt hätte; angesichts der gegnerischen Übermacht ein sinnloses Unterfangen. Unwillig ballte er seine Hände zu Fäusten, während er den Forderungen des prahlerischen Clanführers lauschte.

Auch die übrigen Steppenreiter verfolgten begierig, was ihr Häuptling den Fremden abpressen wollte, denn je mehr sie insgesamt erbeuteten, desto höher war der einzelne Anteil.

Den Gefangenen widmeten sie nur noch geringe Aufmerksamkeit, und so entging ihnen auch, dass Matts Fesseln von Aiko entknotet wurden.

Sobald der Strick locker saß, begann das aufgestaute Blut wieder zu zirkulieren. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich aus, doch Matt verkniff sich ein Stöhnen. Sein Blick wanderte von einem Barbaren zum anderen, um festzulegen, in welcher Reihenfolge sie ausgeschaltet werden mussten. Obwohl er sich auf den bevorstehenden Kampf konzentrierte, bemerkte er, wie das Licht in dem Gang, der zum Brunnen führte, plötzlich erlosch.

»Gleich gehts los«, flüsterte Aiko leise. Er hatte es also auch gesehen. Durch kurze Seitenblicke verständigten sich die Freunde über ihr Vorgehen, dann wartete Matt ab, was weiter geschah.

Die Barbaren registrierten den Ausfall des Lichts ebenso wenig wie die matt glänzenden Gewehrläufe, die aus dem Dunkel hervor wuchsen. Der zweite Angriffstrupp war da!

Nicht durch die Nachtsicht der Nosfera entdeckt, hatte er es geschafft, sich unbemerkt heranzuschleichen.

Nun oblag es Matt und Aiko, für ein Ablenkungsmanöver zu sorgen. Blitzschnell sprangen sie auf und streiften die losen Fesseln ab. Sie besaßen keine Waffen; ihre bloßen Fäuste mussten genügen.

Einen Kampfschrei auf den Lippen, drehte sich Aiko auf der linken Ferse und ließ sein rechtes Bein wie eine Sichel durch die Luft schneiden. Der anvisierte Gegner war viel zu überrascht, um irgendwie zu reagieren. Aikos Fuß wischte das spitze Kinn zur Seite, noch ehe der Kerl seine Arme schützend in die Höhe reißen konnte. Der wuchtige Treffer schraubte den Barbar zwei Mal um die eigene Körperachse, bevor ihn die Schwerkraft gnadenlos zu Boden holte.

Der hoch angesetzte Tritt brachte den Japaner nicht einen Moment aus dem Gleichgewicht.

Im Gegenteil. Geschmeidig sprang er zwischen zwei weitere Krieger, die ihn um gut einen Kopf überragten. Mit einem wohlgezielten Fausthieb schickte er den Linken ins Reich der Träume und wehrte das herabsausende Schwert des anderen mit dem bloßen Arm ab.

Die Breitseite der Klinge prallte gegen das Plysterox. Für den Hünen war es, als hätte er auf einen Schmiedeblock geschlagen. Noch während er mit dem vibrierenden Schwertknauf rang, stieß Aiko seinen rechten Handballen in die Höhe – geradewegs unter des Gegners Kinn.

Von einem hässlichen Zähneknirschen begleitet, kippte der Barbar nach hinten über.

Kampfsportkenntnisse und Plysterox-Prothesen machten Aikos Hände zu gefährlichen Waffen, doch abgesehen von seinen künstlichen Armen war er genauso verletzlich wie jeder andere Mensch. Einem Speerstoß ins Herz, wie ihn ein anderer Krieger ausführen wollte, hatte auch er nichts entgegenzusetzen. Zur Seite ausweichen konnte Aiko nicht, dort lagen seine bewusstlosen Gegner im Weg. So blieb ihm nichts übrig, als kaltblütig unter dem heransausenden Holzschaft hinwegzutauchen. Geschickt fing er seinen Sturz mit den Händen auf und stieß das rechte Bein flach über den Boden.

Seine angewinkelte Fußspitze bohrte sich wie ein Rammsporn in das Sprunggelenk des Speerträgers, dessen Fußknöchel unter der Wucht des Trittes splitternd zerbrach. Der Getroffene jaulte laut auf, bevor der gebrochene Fuß unter seinem Gewicht nachgab.

Während der Barbar lang hinschlug, federte Aiko bereits mit katzenhafter Geschmeidigkeit in die Höhe, um sich weiteren Gegnern zu stellen.

Matt besaß leider keine mechanischen Arme, die ihn vor Schwerthieben schützen, trotzdem schlug er sich ebenso wacker. Mit der Schulter voran rannte er einen verdutzten Gegner über den Haufen, ganz so wie zur Highschool-Zeit im Footballteam von Riverside.

Der Steppenreiter krachte mit dem Rücken zu Boden. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Das Schwert entglitt seinen Händen und rutschte scheppernd davon.

Matt setzte sofort nach, packte es am Griff und wirbelte ein Mal um die eigene Achse, um potentielle Angreifer auf Distanz zu halten. Die erbeutete Waffe war gut ausbalanciert, ließ sich aber lange nicht so gut führen wie das Ninja-Schwert, das er seit einiger Zeit nutzte, um den Driller zu schonen. Für die beiden Figuren, die mit Schockstäben auf ihn einschlugen, weil sie den Auslöser der fremden Waffen nicht schnell genug fanden, reichte es aber allemal.

Klirrend trafen die Waffen aufeinander.

Matt schlug mehrere Achten aus dem Handgelenk. Der flirrende Stahl trieb seine Ge gner zurück, doch sobald er innehielt, drangen sie wieder auf ihn ein. Genau so wollte er es haben. Jeder Hieb, den die Krieger mit ihm austauschten, verhinderte, dass sie sich an einer hilflosen Geisel vergriffen.

Ein tückisches Flackern in ihren Augen verriet allerdings, dass sie einen Hinterhalt planten.

Matt warf einen Blick über die Schulter. Gerade noch rechtzeitig, um den Axtträger zu erblicken, der von hinten auf ihn einschlagen wollte. Um sich umzuwenden war es bereits zu spät! Ihm blieb nur noch eine Chance – ein Trick, den er Aruula abgeschaut hatte…

Blitzschnell wirbelte er das Schwert in der Hand herum und stieß es rückwärts unter der eigenen Achsel hindurch.

Mitten in die Brust des hinterhältigen Feindes.

Die Klinge bohrte sich so tief in den anstürmenden Oberkörper, dass der Barbar die feststeckende Waffe im Zusammenbrechen mit sich riss.

Matt ließ sofort los und fing einen herabsausenden Schockstab mit bloßen Händen ab.

Er nutzte den Schwung des Angreifers, um ihn in einer schnellen Drehung zu Boden zu schleudern. Die Bewegung dauerte nur wenige Sekunden, doch in diese Zeitspanne wandte er dem anderen Krieger seinen ungedeckten Rücken zu.

Der rotwangige Barbar wollte die Gelegenheit nutzen, um Matt von hinten anzuspringen.

Mit beiden Füßen stieß er sich kraftvoll vom Boden ab, doch die brutale Attacke stoppte eine Sekunde später mitten im Flug, als wäre er gegen eine Glasscheibe geprallt.

Plötzlich hagelten unsichtbare Fäuste auf die umstehenden Barbaren herab, die wie Bowlingkegel durch die Luft wirbelten. Fauchende Geräusche begleiteten das allgemeine Chaos. Es handelte sich um komprimierte Luftstöße, die durch die Höhle zischten und dabei ihre Ziele fanden.

Schreie, Flüche und zu Boden schlagende Körper hallten wild durcheinander.

Eine Flut von bewaffneten Hydriten überschwemmte die Höhle. Sie gingen so schnell und gezielt vor, dass den Barbaren kaum Zeit zur Gegenwehr blieb. In der Mitte des Stromes befand sich Joshna, der einen ähnlichen Taucheranzug wie Matt und Aiko trug.

Ein Schalldruckgewehr gegen die Wange gepresst, jagte der kampflustige Fischer Schuss auf Schuss aus seiner Flinte.

Matt sah sich plötzlich sämtlicher Gegner beraubt. Er nutzte die Atempause, um nach Skurog und den anderen zu sehen.

Der Clan-Häuptling lag bereits auf dem Bauch, den rechten Arm auf den Rücken gedreht, die Spitze seines eigenen Dolchs fest gegen den Kehlkopf gedrückt. Aruulas wildem Angriff hatte der Steppenreiter nichts entgegenzusetzen gehabt. Hilfe von seinen Eingangswachen brauchte er auch nicht zu erwarten, die wälzten sich im Nahkampf mit Clay und Ul'ia auf dem Boden.

»Sag deinen Männern, dass sie sich ergeben sollen!«, forderte Aruula mit schneidender Stimme, doch selbst wenn Skurog der Aufforderung nachgekommen wäre, so hätte es nicht viel genutzt. Die allgemeine Verwirrung war zu groß, um die Steppenreiter zu disziplinieren.

Zum Glück waren die meisten Barbaren längst außer Gefecht gesetzt. Erst lautes Kindergeschrei machte Matt auf das letzte Widerstandsnest aufmerksam. Ein kalter Schauer jagte über seinen Rücken, als er sah, wie ein Steppenreiter mitten unter die Mendriten sprang. Es handelte sich um Rayy, der mit seinem erbeuteten Schallgewehr wie besessen um sich schlug. Die Mädchen und Jungen spritzten entsetzt auseinander, bis auf einen Halbwüchsigen, den er am Hals packte und wie einen lebenden Schutzschild in die Höhe zerrte.

Rayy schien es auf diesen Mendriten besonders abgesehen zu haben, denn er brüllte immer wieder: »Du bist an allem Schuld, kleiner Dreckskerl! Das sollst du büßen!«

Wut und Hass verzerrten sein Gesicht zu einer teuflischen Grimasse, während er die Gewehrmündung unter das Kinn des Mendriten drückte. Defensivwaffe oder nicht, nun bedurfte es nur eines nervösen Fingerzuckens, um den Jungen zu enthaupten.

Der allgemeine Triumph der Hydriten brach in sich zusammen. Obwohl sie im Rest der Höhle den Sieg davongetragen hatten, ließen sie entsetzt die Waffen sinken. Nur Joshna behielt Rayy fest im Visier. Die verschlungenen Tätowierungen auf seinem kahlen Schädel traten hervor, als würden sie zum Leben erwachen, doch obwohl er am ganzen Leib vor Zorn bebte, wagte auch er nicht zu feuern. Zu groß war die Gefahr, den Mendriten mit in den Tod zu reißen.

Stille breitete sich aus, gefolgt von tiefer Betroffenheit.

»Lass Topi'ko in Frieden!«, blaffte Blair, die Nosfera den Barbaren an. »Der Junge kann dir auch nicht mehr helfen. Du siehst doch, dass wir verloren haben!«

»Halts Maul«, gab Rayy eisig zurück. Ein kurzes Aufflackern seiner Augen bewies, dass seine Nerven kurz vor dem Zerreißen standen. »Die Fischköpfe tun alles, um ihre Missgeburten zu retten. Deshalb werden sie sich jetzt auch brav zurückziehen und Skurogs Forderungen erfüllen.«

»Nein!« Ul'ia hatte in normaler Lautstärke gesprochen, trotzdem hallte ihre Antwort wie ein Donnerschlag von den Felswänden wider. Alle Blicke richteten sich auf die OBERSTE, die zwischen Menschen und Hydriten hervortrat, um Rayy bei den nächsten Worten fest in die Augen zu sehen. »Die Existenz von Sub'Sisco muss unter allen Umständen geheim bleiben, egal welches Opfer es kosten mag. Selbst wenn es das Leben eines unserer Kinder ist!«

Matt konnte kaum glauben, was er da hörte, doch die bebende Stimme der OBERSTEN bewies, dass sie es ernst meinte. Auch wenn die Entscheidung allen schwer fiel, auf ein Handzeichen von ihr hoben bewaffneten Hydriten und Fischer die Waffen.

Rayy brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass er mit seinen Forderungen auf Granit biss. Doch statt endlich aufzugeben, fletschte er nur mit den Zähnen. »Also gut!«, krächzte er. »Wenn es dem brennenden Mann gefällt, werden wir eben alle in Rauch aufgehen. Aber zuvor will ich ihm noch ein schönes Opfer bringen.«

Rayys Armmuskeln spannten sich. Ein deutliches Zeichen, dass er den langen Abzugsbügel des Schallgewehres durchreißen wollte. Niemand war nahe genug, um ihn davon abzuhalten.

Niemand außer Blair.

Einen silbrigen Reflex unter dem Umhang hervorzaubernd, trat sie auf den Barbaren zu.

Als Rayy das Messer in ihrer Hand sah, schwenkte er instinktiv den Gewehrlauf nach vorn, um auf sie zu feuern, doch Blair war schneller. Ein kampflustiges Fauchen auf den Lippen, ließ sie die Klinge durch die Luft zischen.

Die glänzende Schneide schien Rayys Hals zu verfehlen. Erst als er vor Schmerz aufschreien wollte, wurde die rote Linie sichtbar, die plötzlich über seine Kehle lief. Röchelnd taumelte er zurück, die Augen unnatürlich geweitet.

Blair ignorierte seinen Versuch, auf sie anzulegen. Todesmutig setzte sie nach, stach in die Hand, die Topi'ko umklammerte, und wand den Mendriten aus Rayys erschlaffenden Griff. Es musste eine Art Mutterinstinkt sein, der in ihr erwacht war, denn sie kämpfte mit der Wildheit einer Lupa, die ihr Junges verteidigte. Mit einem schnellen Ruck riss sie Topi'ko an sich, schwenkte ihn herum und setzte ihn zu Boden.

»Lauf weg, schnell!«, forderte sie. Der verängstigte Junge gehorchte aufs Wort. Mit schnellen Sprüngen rannte er den bewaffneten Hydriten entgegen, die atemlos das Geschehen verfolgten, ohne selbst eingreifen zu können. Selbst jetzt konnten sie nicht schießen, ohne Blair zu gefährden.

Die Nosfera dachte aber nicht daran, aus dem Weg zu gehen. Im Gegenteil. Sie wirbelte herum, um Topi'kos Flucht mit dem eigenen Körper zu decken. Mit vorgehaltenem Messer trat sie Rayy entgegen, doch die Atemnot zwang den Barbaren längst in die Knie.

Einen roten Sprühregen nach sich ziehend, kippte er hinten über, das Schalldruckgewehr immer noch fest umklammert. Bereits dem Tode nahe, brachte er noch die Kraft auf, den Abzug durchzuziehen.

Die Waffe bäumte sich auf; komprimierte Luft donnerte aus der Mündung hervor. Selbst Matt erkannte sofort, dass der Wahlschalter auf maximalem Druck stand. Es war, als hätte der Barbar einen Sturm entfesselt. Mit brachialer Gewalt hämmerte die geballte Ladung in die poröse Steindecke. Ungeachtet des einsetzenden Splitterregens krampfte sich die Hand des Sterbenden weiter um den Abzug. Schallwelle auf Schallwelle jagte empor und ließ die Decke erbeben.

Jeder, der noch bei Bewusstsein war, drängte instinktiv zurück. Nur weg von dem bedrohlichen Grollen, das plötzlich von allen Seiten auf sie eindrang. Blair wollte ebenfalls fliehen, doch einsetzender Steinhagel traf sie an Kopf und Schultern. Benommen taumelte sie zur Seite, tiefer ins Höhleninnere.

Herabbrechende Deckenstücke schnitten ihr den Rückweg ab.

»Alles raus hier!«, befahl Ul'ia. »Nehmt so viele Gefangene mit, wie ihr tragen könnt.«

Tatsächlich packten Hydriten und Fischer die ausgeknockten Steppenreiter am Fellkragen, bevor sie zu den Seitengängen stürmten. Nur Blair und Rayy waren zu weit entfernt, um in Sicherheit gezogen zu werden. Die Nosfera hatte inzwischen die Orientierung wiedergefunden und versuchte ins Freie zu kommen, doch die Decke über ihr war dem Dauerbeschuss nicht mehr gewachsen. Immer mehr Gestein brach herab und drohte sie zu erschlagen. Blind vor Staub und Schmerzen erkannte sie nicht, dass sie geradewegs in ihr Unglück stolperte.

Matt und einige andere schrien auf, um sie zu warnen, doch ein anwachsendes Grollen übertönte ihre Worte. Da schoss ein menschlicher Schatten auf die gefährdete Stelle zu.

Aiko!

Die Plysterox-Arme schützend über den Kopf geschlagen, stürmte er einfach durch das herabbrechende Gestein, packte die Nosfera an der Hüfte und schleuderte sie in den rückwärtigen Teil der Höhle. Eine Sekunde später brach hinter den beiden endgültig alles zusammen.

Rayys Körper wurde von Felsbrocken zerschmettert. Danach wallte eine Staubwolke durch die Höhle, die auch den Letzten nach draußen trieb. Feinste Körnchen fanden ihren Weg durch die zusammengekniffenen Lider und reizten Matts Bindehaut. Mit tränenden Augen schloss er sich den Flüchtlingen an, die sich vor den engen Seitengängen stauten.

Keuchend und hustend ging es durch den Eingangstunnel hinaus auf die Klippen. Die beiden Steppenreiter, die hier noch auf Posten gestanden hatten, waren längst überwältigt worden. Frische Seeluft linderte das Brennen in Matts Lungenflügeln, die sich anfühlten, als ob er gemahlene Glassplitter eingeatmet hätte.

Instinktiv suchte er die Nähe zu Aruula, die ihn sofort in die Arme schloss. »Wie konnte das nur geschehen?«, fragte sie geschockt. »Aiko, ist er… ?«

»So schnell ist er nicht kleinzukriegen«, munterte Matt sie auf. »Wir müssen so schnell wie möglich wieder hinein und nach ihm suchen.«

Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch das allgemeine Chaos, um Clay und Ul'ia zu suchen. Die beiden Ratsmitglieder sicherten auch sofort Hilfe zu. »Zuerst müssen unsere Krieger aber die Steppenreiter fortschaffen«, schränkte die OBERSTE mit Blick auf die Barbaren ein, die überall bewusstlos umher lagen. »Je weniger sie von Sub'Sisco zu sehen bekommen, desto besser für uns alle. Bis sich der Staub in der Höhle gelegt hat, stehen aber mehr Fischer zur Verfügung, als euch bei der Bergung helfen können.«

»Was habt ihr mit den Steppenreitern vor?«, fragte Matt besorgt.

»Ihnen wird kein Haar gekrümmt«, versicherte Ul'ia lächelnd, »aber wir können sie nicht zu den Clans zurückkehren lassen. Das wäre das Ende unseres friedlichen Zusammenlebens. Deshalb erwartet sie dasselbe Schicksal wie alle Plünderer, die Sub'Sisco heimsuchen: Wir schaffen sie auf einen anderen Kontinent und setzten sie dort in der Fremde aus. Den Städten der Meera-See können die Steppenreiter nicht mehr gefährlich werden.«

»Eine gerechte Strafe«, gestand Matt ein. »Vergesst übrigens nicht die Frekkeuscher, die Skurogs Clan im ehemaligen Berkeley versteckt hat. Und schickt so schnell wie möglich Männer und Frauen mit Werkzeug zu uns.« Er warf einen besorgten Blick in den Höhleneingang, aus dem immer noch Staubwolken hervorquollen. »Wenn wir Aikos Leben retten wollen, ist jede Sekunde kostbar.«

***

Die Dunkelheit umschloss Aiko wie hautenges Gespinst, das alle Bewegungen hemmte.

Nur die Dunkelheit? Oder sind es die Felsen, unter denen ich begraben bin? Ein beängstigender Gedanke, der Aikos Puls beschleunigte. Er versuchte die Beine, von denen ein unangenehmes Pochen ausging, anzuwinkeln, doch vergeblich. Sie steckten fest.

Da sich der Brustkorb spürbar hob und senkte, konnte er aber nicht völlig verschüttet sein. Mit einem Ruck befreite er die Arme aus der Umklammerung, die er zuvor verspürt hatte. Geröll kullerte zur Seite, sonst blieb alles ruhig. Ab dem Bauchnabel aufwärts lag er halbwegs im Freien.

Seine Hände tasteten die Hüfte hinab bis zu den Oberschenkeln. Die Fingerkuppen tauchten in etwas Feuchtes, Klebriges. Brennender Schmerz schoss seine Nervenbahnen empor. Eine Fleischwunde, mindestens. Vorsichtig tastete er über den Rand der Blessur.

Der Taucheranzug wies einen fünfzehn Zentimeter langen Riss auf, zwischen dessen hochgewölbten Kanten es klebrig hervorquoll.

»Du blutest!«

Aiko drehte den Kopf in Richtung der Stimme.

Aktiviere Thermomodus. Das kybernetisches Implantat setzte den Gedanken sofort in Steuerimpulse um. Eine Sekunde später wurde die allgegenwärtige Schwärze vor seinen Augen mit einem groben Raster unterlegt. Eine menschliche Silhouette hob sich dunkelblau hervor, nur Hände und Kopf schimmerten Orange. Typisch für das Wärmebild einer Person, die feste Lederkleidung trug.

Die Nosfera.

»Kannst du die Wunde im Dunkeln sehen«, fragte er, »oder meldet sich lediglich dein Magen?«

»Ich kann das Blut riechen«, bestätigte Blair.

Die orangenen Flecke gerieten in Bewegung. Während die Hände über den Boden tapsten, schien ihr Kopf in der Luft zu schweben. Sie kam auf allen Vieren herangekrochen.

»Ich habe noch dein Heilmittel«, erklärte Blair, während sie sich an seinem Bein zu schaffen machte. Aiko spürte ihre dürren Finger, die wie Spinnenbeine auf seinem Oberschenkel umher tippelten. Er stellte sich darauf ein, dass die Nosfera jeden Augenblick über die Blutung herfiel, doch entweder hatte sie keinen Hunger oder bevorzugte einen anderen Rhesusfaktor, denn sie beließ es bei der groben Untersuchung.

»Du steckst bis zu den Knien im Geröll«, erklärte sie. »Soll ich versuchen, dich herauszuziehen?«

»Haben wir dafür genug Platz?«

»Ja, bis zur Rückwand sind es gut fünf Schritte.« Blair schwieg eine Weile, als ob sie auf seine Anweisung warten würde. In Wirklichkeit kämpfte sie mit einer Frage, die sie nach mehreren Anläufen endlich über die Lippen brachte: »Warum hast du mich gerettet?«

Aikos Lippen verzogen sich zu einem gequälten Grinsen, das ihr hoffentlich verborgen blieb. »Weil ich ein Statikgenie bin. Meine Berechnungen haben ergeben, dass sich ein Hohlraum bilden wird, in dem wir überleben können.«

Die Nosfera konnte mit Begriffen wie Mathematik und Statik nicht viel anfangen, aber sie hatte schon genügend Aufschneider kennengelernt, um unverständlichen Erklärungen zu misstrauen. »Stimmt das auch wirklich?«, fragte sie argwöhnisch.

Aiko lachte. »Nein, ich habe einfach nur gehofft, dass alles gut geht. Und siehe da, es hat geklappt.«

Wenn er das Wärmebild richtig deutete, musste die Nosfera über seine Worte lächeln.

»Du bist ein komischer Mann«, sagte sie. »Ganz anders als die Steppenreiter.«

»Viele Menschen leben anders als diese Barbaren«, antwortete Aiko, bevor er von anderen Nosfera erzählte, die er in El'ay gesehen hatte. Blair mochte kaum glauben, dass Angehörige ihres Volkes in der Stadt lebten, ohne sofort vertrieben zu werden. Während sie seine Blutung mit dem Regenerationsgel stillte, vertraute sie ihm an, warum sie Topi'ko geholfen hatte.

»Er hat Rayy mit seinen vorlauten Sprüchen zur Weißglut gebracht«, kicherte Blair, »das hat mir gefallen. Außerdem…«, ihre Stimme begann plötzlich zu zittern, »hat er gesagt, ich dürfte in seiner Stadt wohnen. Das hat mir vorher noch niemand angeboten.«

»Die Hydriten werden sich bestimmt erkenntlich zeigen, nachdem du einen der ihren gerettet hast«, versicherte Aiko.

»Glaubst du?« Blair schien da weit weniger zuversichtlich. »Nach allem, was mein Clan den Menschen dieser Küste angetan hat? Die Fischmonster müssten schön dumm sein, wenn sie mir vertrauen würden.«

Da sprach die Steppenreiterin, die in einer Gemeinschaft aus Argwohn und Missgunst aufgewachsen war. Er mochte Blair trotzdem nicht zu den Barbaren zählen, denn sie hatte schon während ihrer ersten Begegnung versucht, Rayys niederträchtige Pläne zu durchkreuzen. [3]

Der Cyborg sprach Blair Mut zu, während sie versuchte, seine Beine freizuschaufeln.

Doch für jeden Stein, den die Nosfera zur Seite räumte, rutschten zwei weitere nach.

»Lass es lieber bleiben«, riet Aiko. »Noch kann ich meine Zehen bewegen. Rollt ein schwerer Brocken nach, ist vielleicht Schluss damit. Besser wir warten, bis der Berg von draußen weggeräumt wird.«

»Glaubst du denn, dass deine Freunde nach dir suchen werden?«, fragte Blair ungläubig.

Sie wusste nur zu gut, dass Steppenreiter in solchen Situationen bloß an die eigene Sicherheit dachten.

»Maddrax und Aruula lassen uns nicht im Stich«, versicherte Aiko. Leise Klopfgeräusche, die durch den Geröllhaufen drangen, bestätigten seine Worte. »Siehst du? Da sind sie schon. Schlag mit deinem Messergriff gegen die Steine, damit sie wissen, wo sie uns finden können.«

Blair kam der Aufforderung nach. In schnellem Rhythmus hämmerte sie auf die neben ihr aufragende Wand, durch die jetzt ein gedämpfter Freudenruf drang. Auf der anderen Seite war man auf sie aufmerksam geworden. Gleich darauf begann es zu rumoren, als man damit begann, die oberen Steine abzutragen.

»Jetzt heißt es warten«, verkündete Aiko.

Eine Weile lauschten sie schweigend den verzerrten Geräuschen, die zu ihnen ins Dunkel drangen, bis Blair plötzlich jammerte: »Mir ist schrecklich kalt! Dir nicht?«

Der Cyborg zitterte ebenfalls am ganzen Körper, obwohl es keinen Temperaturabfall gab. Er tippte auf erhöhte Kohlendioxydwerte als Auslöser für diese Reaktion.

»Die Luft wird knapp«, sagte er. »Besser wir verschwenden keinen Atem für unnötiges Gerede.«

Der orangene Fleck wippte auf und ab. Blair nickte zustimmend. Nach einiger Zeit begann sie jedoch lautstark zu schlottern. Ihr veränderter Stoffwechsel kam mit dem sinkenden Sauerstoffanteil wesentlich schlechter zurecht als der Metabolismus eines normalen Menschen.

»Können wir uns nicht gegenseitig wärmen?«, fragte sie zaghaft.

Aiko spürte einen dicken Kloß im Hals. Auf Tuchfühlung mit einer Nosfera zu gehen, gehörte nicht unbedingt zu seinen geheimen Wunschträumen, aber er wollte Blairs Ve rtrauen in die Menschheit nicht gleich wieder zerstören.

»Ja, klar«, antwortete er mit kratziger Stimme. »Komm her.«

Die Nosfera robbte näher und bettete ihren Kopf auf seinen Brustkorb. Ihre Wange fühlte sich zuerst genauso kalt an wie der Lederdress, doch nachdem er den linken Arm über ihre Schultern gelegt hatte, wich bald die Kälte aus ihren Gliedern. Derart aneinander geschmiegt, warteten sie ab, bis das erste Licht durch die Ritzen des Schuttberges drang.

Gleich darauf wurde eine gut zwei mal zwei Meter große Felsplatte angehoben. Die einfallende Helligkeit verdunkelte sich sofort wieder, als die Köpfe von Matt und Aruula in der Öffnung erschienen. Auf ihren Mienen spiegelte sich Erleichterung darüber, die beiden Verschütteten lebend wiederzusehen.

Aiko winkte ihnen erschöpft zu. »Wurde auch Zeit«, flachste er mit belegter Stimme.

»Zu zweit ist Pokern einfach zu langweilig.«

***

Der Einstieg zu Transportröhre 2 befand sich in der Nordkuppel Sub'Siscos, die den ehemaligen Stadtteil Pacific Heights überspannte. Die Häuser, die einst hier standen, waren größtenteils bei der Überflutung zerstört worden. Nur wenige alte, von Muscheln und Korallen überzogene Gemäuer ragten zwischen den im hydritischen Rundstil erbauten Kuppeln auf.

Rund um die Station hatten sich Bürger versammelt, um den Abtransport der Barbaren zu beobachten. Das es dabei zu keinem Gedränge kam, lag vor allem daran, dass die meisten Schaulustigen den Blick aus der Höhe bevorzugten. Draußen vor der transparenten Kuppel, die das Meer fernhielt, wimmelte es nur so von Hydriten und Tauchern, die jeden einzelnen Schritt im Inneren gebannt verfolgten.

»Ein Glück, das sind die Letzten«, stöhnte Joshna, während er auf Rayy und Skurog zuging, die bewusstlos auf dem rot schimmernden Korallenpflaster lagen. »Es wird Zeit, dass hier endlich wieder Ruhe einkehrt.«

Der Hydrit an seiner Seite, ein kräftiger Bursche mit grün schimmerndem Kamm und breiten Schmuckbändern über dem Bizeps, nickte zustimmend. Faw'n gehörte wie Joshna zur Stadtwache, die für sämtliche Belange der Sicherheit verantwortlich war. Gemeinsam hatten sie schon manche Streife über und unter Wasser absolviert, um Eindringlinge aus dem Territorium zu verjagen, bevor sie der friedlichen Gemeinschaft von Sub'Sisco gefährlich werden konnten.

Dass sie im Falle von Maddrax, Aiko und Aruula versagt hatten, wurmte sie noch immer.

»Die Steppenreiter wären nie hierher gelangt, wenn Qu'rog meine Vorschläge angenommen hätte«, haderte Joshna mit den Ereignissen der vergangenen Tage. »Wir hätten dieses dubiose Trio verscheuchen sollen, wie all die anderen. Fremde bringen nur Unglück über unsere Stadt, egal ob dieser Maddrax wie ein Hydrit sprechen kann oder nicht.«

Faw'n stellte sich an Rayys Füßen auf, bereit, den Barbaren in die wartende Gondel zu verfrachten. Statt zuzupacken, fragte er jedoch: »Kann es sein, dass du nur ein wenig neidisch bist?«

»Was?« Joshna war wie vom Donner gerührt. »Meinst du das im Ernst?« Einige der Schaulustigen reckten bereits die Hälse, deshalb dämpfte er seine Stimme, bevor er fortfuhr:

»Ich sorge mich um die Sicherheit unserer Bürger, und du unterstellst mir niedere Motive?«

Der Hydrit hob abwehrend die platten Flossenhände, um das aufbrausende Temperament des Kameraden zu dämpfen. Seine Atmungslappen, die wie bizarre Ohren aussahen, vibrierten in schnellem Takt. Ein Zeichen für die eigene Aufregung. Die Ereignisse der letzten Zyklen waren an keinem spurlos vorbei gegangen.

»Ich verstehe nur nicht, warum du ständig auf den Fremden herumhackst«, erklärte er endlich. »Schließlich haben sie ihr Leben riskiert, um die Mendriten zu retten. Und dass uns die Steppenreiter entwischt sind, ist unsere eigene Schuld. So etwas darf nie wieder passieren.«

»Das war die Schuld dieser Nosfera, die Maddrax und seine Freunde gerettet haben«, ereiferte sich Joshna. »Hätten sie das Weib sterben lassen, wäre das alles nicht passiert.«

Dabei deutete er auf die Barbaren zu seinen Füßen, die mit einem starken Sedativ betäubt worden waren, damit sie die Reise in den Transportröhren verschliefen.

Faw'ns zustimmende Worte blieben allerdings aus. Statt dessen sah ihn der Hydrit nur aus seinen halbkugelförmigen Augen an und schüttelte traurig den Kopf. Joshna biss sich auf die Lippen, als ihm dämmerte, dass er mit seinen Worten gehörig übers Ziel hinausgeschossen war. In der Stadtwache hielten ihn sowieso schon viele für übereifrig, da durfte er es sich nicht auch noch mit seinem besten Freund verscherzen.

Zum Glück rückten bereits die nächsten Hydriten an, um auch Skurog in die Gondel zu verfrachten. Für lange Gespräche war keine Zeit mehr. Eine undeutliche Entschuldigung vor sich hin murmelnd, packte Joshna den Barbaren zu ihren Füßen und stemmte ihn zusammen mit Faw'n in die Höhe. Unter dem Beifall einiger Zuschauer schleppten sie Rayy zu der offenen Halbkugel, die den Stationseingang überdachte.

Keuchend ging es eine schräg abfallende Rampe hinab.

Die hohe Luftfeuchtigkeit, die nötig war, um den Hydriten einen dauerhaften Aufenthalt im Trockenen zu gestatten, belastete Joshnas Kreislauf. Dicke Schweißperlen traten auf seine Stirn, während sie die unterirdische Sphäre erreichten, die den Endpunkt der Transportröhre Sub'Sisco bildete: Qytor. In einem geschlossenen Becken schwammen die Gondeln, milchige Kugeln, die wie aufgedunsene Riesenquallen wirkten. Ihre äußeren Abmessungen entsprachen exakt dem Durchmesser der Transportröhren, die tief unter dem Meeresboden entlang führten, um die weit auseinander liegenden Hydriten-Städte miteinander zu verbinden.

Drei der bionetisch erzeugten Gondeln waren bereits mit Barbaren und Wächtern beladen, eine vierte schwankte noch unter der offenen Zustiegsklappe. Joshna und Faw'n schoben Rayy mit den Füßen voran durch die Luke und hielten ihn solange an den Schultern fest, bis er unten in Empfang genommen wurde. Im Inneren der wabbelnden Masse befand sich ein bequemer Hohlraum, in dem bis zu acht Passagiere Platz fanden.

Drei bis an die Zähne bewaffnete Wächter auf fünf bewusstlose Barbaren – das musste genügen. Rayy wurde von Ano'gar und Vor'tex auf einer der sitzähnlichen Ausbuchtungen platziert. Glitschige Tentakel, die aus dem Leib der Qualle wuchsen, schlangen sich selbstständig um den schlaffen Körper des Barbaren; Fessel und Haltegurt zugleich.

Skurog wurde auf die gleiche Weise verfrachtet. Danach war alles zur Abreise bereit.

Faw'n und Joshna reichten sich die Hände. Nun hieß es für einige Tage Abschied nehmen.

»Lass dir von keinem dieser Sharx auf der Nase herumtanzen«, riet der Tätowierte, obwohl er wusste, dass die Gefangenen bis zum Ende der Reise betäubt bleiben würden.

Gerne hätte er seine Kameraden begleitet, doch die menschlichen Bewohner Sub'Siscos waren in den übrigen Unterwasserstädten nicht wohl gelitten, zumal außer den dortigen Wissenschaftsräten kaum jemand von ihrer Existenz wusste. Aus diesem Grund wurde der Transport ausschließlich von Hydriten bewacht.

Faw'n gab noch einen belanglosen Scherz zurück, bevor er sich geschmeidig durch die Zustiegsluke schwang. Sobald er den letzten verbliebenen Platz eingenommen hatte, zog sich die kreisrunde Öffnung in der Außenhaut mit einem saugenden Geräusch zusammen.

Derart vor eindringendem Wasser geschützt, verließ die Gondel ihre Warteposition.

Joshna klappte die Luke herunter und verriegelte sie. Lautes Rauschen zeigte an, dass die äußere Schleuse geöffnet wurde. Der Wasserpegel im Inneren der Röhre stieg so weit an, dass sich die Gondeln auf den Weg machen konnten.

Ein leichtes Zittern kitzelte Joshnas Fußsohlen. Die Quallen setzten sich in Bewegung.

Obwohl ihn niemand der Abfahrenden sehen konnte, hob er die Hand, wie zum letzten Gruß.

Danach machte er sich mit den anderen Helfern auf den Rückweg. Als sie die Rampe oben verließen, hatte sich die gaffende Menge längst zerstreut. Nur einige Nachzügler hetzten noch über das rote Korallenpflaster, das den Meeresboden bedeckte. Plötzlich schien sich jeder daran zu erinnern, dass sein Tagwerk noch lange nicht erledigt war.

Joshna ging es genauso. Eilig machte er sich auf den Weg ins Hydrosseum, um der OBERSTEN und dem Rat Bericht zu erstatten.

Wie alle anderen, die davoneilten, übersah auch er die acht halbwüchsigen Gestalten, die sich im Schatten eines Stalagmitengartens herumdrückten, um mit brennenden Augen auf die Transportstation zu starren.

Die Mendriten wagten sich erst aus der Deckung, als die Stadtwache außer Sichtweite war. Sich einander fest an der Hand haltend, eilten die Halbwüchsigen über den leeren Platz – nur einer von ihnen folgte zögernd mit mehreren Schritten Abstand.

Topi'ko.

Verzweifelt hielt der Junge nach einem Erwachsenen Ausschau, dem er sich anvertrauen konnte, obwohl er genau wusste, dass es zwecklos war, jemanden auf seine Misere aufmerksam zu machen. Selbst wenn er es schaffte, einen Passanten anzusprechen – im entscheidenden Augenblick würde er kein Wort mehr herausbringen, das wusste er genau. Er hatte es schon oft genug probiert.

Seit dem Ereignis in der Höhle war alles noch viel schlimmer geworden. In jenem Augenblick höchster Gefahr, als sich die Mendriten auf eine Weise zu Wehr gesetzt hatten, die ihnen immer noch Rätsel aufgab, war etwas mit ihnen geschehen, das sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Die inneren Dämme, die sie bisher vor den fremden Einflüsterungen geschützt hatten, waren endgültig gebrochen.

Die Mendriten hatten deutlich gespürt, wie es war, die Fesseln abzustreifen und absolute Freiheit zu erlangen. Es war wie eine Sucht, die erneut befriedigt werden musste. Und das so schnell wie möglich.

Sie alle hörten einen durchdringenden Ruf, der sie in die Station trieb, doch im Gegensatz zu seinen Freunden verspürte Topi'ko Angst vor dem, was dort passieren konnte.

»Was trödelst du so lange?«, zischte Ko'chi wütend. »Wir warten schon auf dich!«

Die anderen standen bereits unter der halbkugelförmigen Überdachung und funkelten ihn mit fiebrigen Augen an. Topi'ko beschleunigte widerwillig, um aufzuschließen. Ko - chis Angebot, ihn ebenfalls bei der Hand zu nehmen, schlug er jedoch aus. Er wollte nicht, dass das Raunen und Wispern in seinem Kopf weiter anschwoll.

Die klagenden Laute lockten die Mendriten die Rampe hinab, bis in die Station, in der die Transportröhre endete. Wie ein Rudel Sharx, das von einer Blutspur angezogen wurde.

Kalter Schweiß perlte von ihrer grauen Haut, als sie sich im Kreis niederhockten und nach vorn mit den Händen abstützten. Daumen und Finger weit voneinander abgespreizt, such29 ten die Halbwüchsigen Kontakt zueinander. Ein leises Knistern ließ ahnen, dass es eine Art Energie gab, die von einem zum anderen übersprang.

Die Röhre unter ihnen erhitzte sich; nur der Platz, den sie für Topi'ko gelassen hatten, blieb kalt.

»Komm schon«, drängelte Ko'chi, »du willst es doch auch.«

Ihre Stimme hatte nichts Kindliches mehr. Ganz so, als hätte etwas Anderes, Fremdes ihre Körper übernommen, um sie für seine Zwecke einzusetzen. Wie ein Einsiedlerkrebs, der sich eines leeren Schneckenhauses bemächtigte, um darin Schutz zu suchen.

Widerwillig trat Topi'ko näher. Er fürchtete das, was kommen sollte, und ersehnte es doch zugleich. Fasziniert blickte er auf die verriegelte Zustiegsklappe, die sich unter der Energie der Mendriten knirschend verbog.

»Komm endlich«, forderten seine Freunde wie aus einem Munde. Oder waren es nur die Stimmen in seinem Kopf, die er als vielfaches Echo hörte?

Ehe Topi'ko recht wusste, wie ihm geschah, nahm er bereits die gleiche Haltung wie seine Freunde ein. Daumen an Daumen gepresst, spreizte er seine Hände, bis die kleinen Finger den Kreis zu den anderen schlossen.

Augenblicklich schwoll der Chor in seinem Schädel stärker an. Fieberwellen peitschten durch seinen Leib, drängten den Geist in den hintersten Winkel des Verstandes, sodass er seine weiteren Handlungen nur noch wie ein unbeteiligter Zuschauer verfolgen konnte.

Das bionetische Material unter ihren Händen begann Blasen zu schlagen. Dünne Fortsätze wuchsen in die Höhe, bis sie den wimmelnden Armen einer Seeanemone ähnelten.

Die Metamorphose griff immer weiter um sich. Plötzlich liefen haarfeine Risse durch die runde Hülle. Innerhalb eines Wimpernschlages verbreiterten sie sich zu offenen Fischmäulern, die salzige Fontänen ausstießen.

Der klagende Laut in ihren Köpfen verwandelte sich plötzlich in wohliges Stöhnen, gleichzeitig spürten die Mendriten, wie der Grund unter ihnen nachgiebig wurde. Die aufkeimende Gefahr riss sie schlagartig aus der Trance. Schreiend stoben sie zur Seite.

Gerade noch rechtzeitig, um einem Sturz zu entgehen. Die Strukturen der Transportröhre lösten sich endgültig auf und vermischten sich mit dem Wasser des Transportkanals zu einer trüben Suppe. Zurück blieb nur der ausgehöhlte Meeresboden, in dem eben noch eine Röhre verlaufen war.

Topi'ko wollte nicht glauben, was sich da vor seinen Augen abspielte. Am liebsten wäre er schreiend davongelaufen, doch er fühlte sich plötzlich matt und schwach, als ob ihm irgendetwas alle Kräfte entzogen hatte. Doch die Übelkeit, die in ihm wühlte, war nicht das Schlimmste.

Was ihn wirklich in Panik versetzte, war die Tatsache, dass sich der zerstöreris che Prozess längst verselbstständigt hatte. So oft er auch mit den Lidern zwinkerte, das Bild vor seinen Augen veränderte sich nicht. Innerhalb des Erdreichs kollabierte die Röhre weiter, als wäre sie von einer Seuche befallen, die sie in Windeseile marode werden ließ…

***

Anfangs schaukelte die Gondel gemächlich vor sich hin, erst außerhalb der Bucht zog das Tempo weiter an. Es dauerte einfach seine Zeit, bis die fließende Körperform der Qualle auf Touren kam, aber dafür konnte sie die einmal erreichte Geschwindigkeit unbegrenzt durchhalten. Treibstoffprobleme gab es nicht. Der bionetische Organismus entzog der zu einem Drittel gefluteten Röhre laufend Plankton, das zu Bewegungsenergie verbrannt wurde.

Faw'n lauschte dem langsam anschwellenden Rauschen, das von allen Seiten in den Hohlraum drang. Diese Vibrationen waren nicht ungewöhnlich für eine Trockenfahrt, trotzdem hätte er in diesem Moment liebend gerne mit Joshna getauscht. Er konnte sowieso nicht verstehen, warum viele Menschen begierig darauf waren, die lange Tunnelfahrt zur andere Seite des Posedis mitzumachen. Es gab doch wohl nichts Langweiligeres, als zwei Zyklen (Tage) lang in diesem engen Raum gefangen zu sein, vor allem, wenn man zwei Plaudertaschen wie Ano'gar und Vor'tex begleitete.

Faw'n hätte die Gefangenen lieber auf dem Rücken eines Man'tans transportiert, obwohl ein Ritt durch den Ozean mindestens fünf Mal so lange dauerte wie die Fahrt im unterirdischen Tunnel. Er liebte nun mal die unendliche Weite des Meeres, die dem Bewegungsdrang eines Hydriten keine Grenzen setzte – im Gegensatz zu diesem verdammten Quallenmagen!

Aber natürlich wäre es viel zu umständlich gewesen, zwanzig schlafende Barbaren in Taucheranzüge zu stecken, also musste er sich mit der leergepumpten Gondel zufrieden geben.

Unbehaglich wand er sich unter den glitschigen Tentakeln, die seinen Körper fest auf dem Platz hielten, doch je mehr er sich drehte, um eine bequeme Position zu erreichen, desto schlimmer schien der Druck auf seiner Brust zu werden. Natürlich war das pure Einbildung, denn die flexiblen Auswüchse passten sich jedem Passagier perfekt an.

»Bin gespannt, ob sie diese Nosfera lebend bergen«, sagte er zu seinen Kameraden, um ein ablenkendes Gespräch in Gang zu bringen. »Ob man Blair auch nach Ruland oder Kanda schickt? Immerhin hat sie den kleinen Mendriten gerettet…«

Erwartungsvoll sah er zu den beiden Hydriten hinüber, doch seine Mitfahrern schienen nicht sonderlich an einer Diskussion interessiert zu sein. Ano'gar wischte unablässig über seinen neuen Schulterpanzer, der ihn als Angehörigen der Stadtwache auswies, während Vor'tex knapp antwortete: »Was sollen wir uns darüber den Kopf zerbrechen? Das entscheidet der HydRat von Sub'Sisco.«

Klasse! Faw'n legte seine geschuppte Stirn in Falten. Die Fahrt fängt ja gut an. Wohl zum hundersten Male wünschte er sich, lieber mit Joshna auf Patrouille zu sein. Obwohl die aufbrausende Art des Fischers manchmal schwer nachzuvollziehen war, wurde es mit ihm wenigstens nie langweilig. Ein Vorzug, den Ano'gar und Vor'tex nicht für sich in Anspruch nehmen konnten.

Missmutig griff Faw'n nach dem silbernen Schockstab, der neben seinem Sitz arretiert war. Bevor er damit beginnen konnte, die Waffe gelangweilt zwischen den Handflossen hin und her zu rollen, ließ ihn ein Kreischen aufhorchen, das von allen Seiten durch die Gondel drang. Gleich darauf gab es eine Erschütterung, als wären sie gegen ein Hindernis geprallt. Menschen und Hydriten schleuderten in den wattierten Sitzmulden umher.

Das matte Licht der Sphäre begann zu flackern, die Tentakelgurte schnitten tief in Faw'ns Schuppen. Vor Schreck verlor er den Meterstab, der polternd zu Boden ging.

Der Fluch über sein Missgeschick blieb in der Kehle stecken, als sich die Gondel plötzlich um neunzig Grad nach links drehte. Gleich darauf gab es neue Erschütterungen, als ob sie laufend anecken würde.

Irgendetwas lief gewaltig schief!

Faw'n presste seine Rechte rhythmisch in den weichen Quallenleib, um das Tentakelkorsett zu lösen. Lieber wollte er durch den Innenraum kegeln, als erdrückt zu werden - doch die implantierten Dressurcodes zeigten keine Wirkung! Im Gegenteil, die Gurte schnitten noch tiefer in seinen Körper.

Den übrigen Passagieren erging es nicht besser. Ano'gars Atmungslappen blähten sich vor Anstrengung auf, als er versuchte, die glitschigen Auswüchse mit bloßen Händen fortzureißen. Einer der bewusstlosen Barbaren übergab sich, weil ihm der Bauch zusammengeschnürt wurde.

»Was ist denn los?!«, brüllte Vor'tex verwirrt.

Faw'n wusste keine Antwort darauf, und wenn, dann wäre sie ihm von den Lippen gerissen worden, als die Gondel eine halbe Drehung nach rechts absolvierte. Die schnelle Kreiselbewegung presste ihm die Luft aus dem geschuppten Leib. Schwarze Kreise begannen vor seinen Augen zu tanzen. Als sie wieder schwanden, wünschte er sie sofort zurück, denn die gallertartige Masse, in der sie saßen, geriet unversehens in Wallung. Alles umsie herum wackelte, zuckte und bebte plötzlich. Gleichzeitig überzog sich die Oberfläche mit zahllose Pusteln, die zu wild peitschenden Strängen mutierten.

Jetzt war endgültig Schluss, er musste etwas unternehmen!

Faw'n drehte das rechte Bein, um nach dem verlorenen Schockstab zu angeln, der sich nicht weit entfernt in einigen Auswüchsen verfangen hatte. Seine Flosse rollte sich zusammen wie der Balg eines Man'tans, als er die Waffe umfasste. Zufrieden winkelte er das Bein an, um den Stab mit der Rechten zu übernehmen.

Er wollte gerade zufassen, als einer der neu gewachsenen Tentakel heranschoss und sich mehrmals um sein Handgelenk wickelte, beinahe so, als ob sie ihn entwaffnen wollte!

Der glitschige Strang schnitt tief in seine Schuppen ein und zerrte den Arm in die Höhe.

Weitere Auswüchse peitschten durch die Luft. Der dünne Flossenfortsatz, der von seinem Arm abzweigte, wurde ebenfalls erfasst, aber in die entgegengesetzte Richtung gerissen.

Ein brutaler Schmerz zuckte bis zur Schulter hinauf, trotzdem ließ Faw'n nicht locker.

Hastig griff er mit der Linken zu, um den Meterstab zu retten. Seine breiten Finger glitten die Röhre entlang, bis sie den Auslöser ertasteten. Ehe er den Energiestoß abfeuern konnte, musste Faw'n jedoch einen weiteren Fangarm abwehren, der sich, einem lebenden Tier gleich, um seinen Nacken schlängeln und ihn erdrosseln wollte.

Im letzten Moment schob er den Stab zwischen Kehle und Strang, um ein Zusammenziehen der Schlinge zu verhindern.

Andere waren solchen Angriffen hilflos ausgeliefert. Trotz des wimmelnden Tentakelwaldes erkannte Faw'n, dass nicht nur die Hydriten gewürgt wurden, sondern auch ihre bewusstlosen Gefangenen. Mehrere Barbaren versanken mit dem Hinterkopf so tief im Gondelleib, dass die Masse über ihrem Gesicht zusammenfloss. Mund und Nase wurden mit einer gallertartigen Substanz überzogen, die ihnen den Atem raubte.

Rayy blieb von diesem Schicksal verschont, dafür glänzte um seinen Hals ein dichtes Tentakelgeflecht, das sich mit tödlicher Konsequenz zusammenzog.

Ano'gar und Vor'tex setzten sich zwar zur Wehr, doch jedes Mal, wenn es ihnen gelang, eine Flosse aus der Umklammerung zu befreien, peitschten neue Auswüchse hervor, um sie endgültig zu binden. Wie sollten sie sich gegen einen Gegner wehren, der mehr Arme besaß als ein Oktopus?

Faw'n sah nur noch eine Möglichkeit.

Zornig bleckte er die spitzen Zähne; Relikte einer gewalttätigen Vergangenheit. Seine Rasse war längst zu Vegetariern geworden, trotzdem hatte ihr Ge biss nichts von der alten Schärfe verloren.

Der Hydrit warf den Kopf nach vorn und schnappte zu. Die glitschige, geschmacklose Masse füllte seinen Rachen, während die mahlenden Kiefer den Würgearm auf ganzer Länge zerschnitten. Das abgetrennte Ende bäumte sich auf wie ein gepeinigter Wurm.

Faw'n spuckte die wimmelnde Masse angewidert aus. Ungläubig beobachtete er, wie der Fortsatz mit wedelnden Bewegungen davonkroch, nur um plötzlich mit dem glibberigen Boden zu verschmelzen.

Der verbliebene Stumpf zog sich ebenfalls in die Wand zurück, als würde er weitere Schmerzen fürchten. Faw'n nutzte die gewonnene Bewegungsfreiheit, um den Schockstab zu aktivieren. Blauweiße Elmsfeuer sammelten sich an der Spitze, bevor die Energie explosionsartig hervorbrach. Knisternd schlug sie in die gallertartige Masse ein.

Zuerst schien der Blitz nichts zu bewirken, aber als Faw'n die Attacke wiederholte, ertönte ein durchdringender Klagelaut, der dem eines sterbenden Wals ähnelte. Die milchigen Stränge, die seinen Leib gefangen hielten, zogen sich zurück. Erleichtert sprang er aus der Sitzmulde.

»Nehmt eure Schockstäbe!«, brüllte er den Kameraden zu. »Was immer uns angreift, es empfindet Schmerzen!«

Er wollte Ano'gar und Vor'tex zur Hilfe eilen, doch seine Flossen versanken schon nach wenigen Schritten in der Gondelhülle, die plötzlich unter seinem Gewicht nachgab. Ve rgeblich mühte er sich, die Flossen aus der gallertartigen Masse zu ziehen, erreichte aber nur, das er noch tiefer rutschte. Er spürte, wie seine Sohlen die Gondel durchstießen und den ebenfalls in Auflösung befindlichen Tunnel berührten.

Ein eisiges Prickeln lief über seine Schuppen.

Faw'n konnte nicht anderes tun als Schläge mit dem Schockstab auszuteilen. Dort wo die Blitze auftrafen, hinterließen sie schwarze Löcher, doch das reichte nicht aus, um den allgegenwärtigen Tentakeln Einhalt zu gebieten.

Ein hässliches Knacken zeigte an, dass Rayys Genick dem Druck nachgegeben hatte.

Sein Kopf kippte haltlos zur Seite, nur noch von den Strängen gehalten, die weiter in den Hals schnitten, als ob sein Tod noch nicht genug wäre. Mit der seelenlosen Präzision einer Guillotine setzten sie ihr Werk fort. Eine blutige Fontäne spritzte durch den Raum, als der Steppenreiter ruckartig enthauptet wurde.

Faw'n spürte Übelkeit in sich aufsteigen, gefolgt von der Furcht, dass ihm ein ähnliches Schicksal widerfahren könnte. Ohne Pause ließ er den Schocker aufblitzen. Der Stab begann sich bereits unter den Fingern zu erhitzen, doch der Dauerbeschuss zeigte auch endlich Wirkung. Die Einschussstellen wurden von mal zu mal größer, während sich der Tentakelwald lichtete.

Dann, ohne jede Vorwarnung, lief der Quallenkörper dunkel an, wie ein trockenes Laubblatt, das im Feuer verging. Ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen, löste sich die Gondel in ihre Bestandteile auf, floss einfach die Wände hinab und sammelte sich als geruchlose Pfütze am Röhrenboden.

Ano'gar, Vor'tex und die Barbaren verloren den Halt und stürzten in die Tiefe. Die glibberige Masse zu Faw'ns Füßen verflüssigte sich ebenfalls. Überrascht stolperte er zur Seite, doch es gelang ihm, die Balance zu halten.

Plötzlich standen, lagen oder schwammen sie alle in der zu einem Drittel gefluteten Röhre, die sich ebenfalls aufzulösen schien. Lichtlanzen tanzten in einiger Entfernung durch die Dunkelheit, untermalt von Hilfeschreien und lauten Flüchen. Das mussten die Besatzungen der anderen Gondeln sein, denen das gleiche Schicksal widerfahren war.

Faw'n tastete nach der Handlampe an seinem eigenen Gürtel. Ihr Lichtkegel schälte die unmittelbare Umgebung aus der Finsternis. Ano'gar und Vor'tex versuchten gerade einige Barbaren aus den Fluten zu bergen, doch ihr Bemühen erwies sich als sinnlos. Nicht ein Steppenreiter hatte die Katastrophe überlebt.

»Heiliger Ei'don!«, keuchte Ano'gar, dessen Atemlappen förmlich vibrierten. »Weiß einer von euch, was gerade passiert ist?«

»Du meinst wohl, was hier immer noch passiert!«, korrigierte Faw'n, während er den Lichtkegel über die Tunnelwandung wandern ließ. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden noch übertroffen - die Röhre hatte sich längst in Wohlgefallen aufgelöst. Alles was sie noch umgab, war reiner Meeresboden, der dem Druck des auf ihm lastenden Ozeans nicht lange standhalten konnte.

»Verdammt, die Brühe frisst alles auf, was mit ihr in Berührung kommt!« Vor'tex strich mit hektischen Bewegungen über Kopf, Arme und Brust, um die gesättigte Lösung aus Meerwasser und Gondelschleim, in der er eben noch gelegen hatte, von seinen Schuppen zu entfernen. Als Faw'n ihn anleuchtete, spürte er ein kaltes Rieseln im Nacken.

Vor'tex stand vollkommen nackt vor ihm! Sein Schulterpanzer, der Armschmuck, das Lendentuch und die Handlampe hatten sich genauso aufgelöst wie Go ndel und Röhre.

Faw'ns eigenes Lendentuch franste ebenfalls aus, seine Lampe funktionierte aber noch, und die Kleidung der davontreibenden Barbaren schien überhaupt nicht beeinträchtigt zu sein.

»Was, wenn es eine Säure ist, die uns das Fleisch von den Gräten ätzt?!«, brüllte Vor - tex, dessen Bewegungen immer unkontrollierter wurden. »Wir sind alle verloren!«

»Reiß dich zusammen!«, fuhr ihn Faw'n an. »Wir hätten schon längst gemerkt, wenn sich unsere Schuppen verflüssigen würden. Lasst uns lieber nachsehen, wer in den anderen Gondeln überlebt hat - und wie weit die Zerstörung des Tunnels reicht.«

Lautes Rauschen machte seine Pläne zunichte.

Zuerst waren es nur aufschäumende Wasserwirbel an seinen Beinen, die anzeigten, dass der Tunnel irgendwo eingebrochen war. Gleich darauf stieg jedoch der Pegel rapide an.

Irgendwo, Richtung Qytor, strömte Wasser in den Tunnel. Salzige Gischt schlug ihnen entgegen und trieb sie Richtung Heimat.

Meerwasser und Tunnellauge mischten sich zu einer nährstoffreichen Brühe, die nicht nur die Röhre, sondern auch ihre Kiemen füllte.

Die Wachen der übrigen Gondeln schlossen zu ihnen auf. Sie mussten drei Tote beklagen, die entweder von den mörderischen Tentakeln erdrosselt oder zerdrückt worden waren.

Auch bei ihnen hatte kein Steppenreiter überlebt.

Schuldgefühle machten sich unter den Hydriten breit. Feinde hin oder her, die Barbaren hatten unter ihrer Obhut gestanden. Die Stadtwache hatte versagt, doch für Selbstzweifel blieb keine Zeit. Erst einmal mussten sie ihr eigenes Überleben sichern, und das wurde nicht gerade leichter, als noch zwei weitere Handlampen ausfielen.

»Wir ziehen uns Richtung Sub'Sisco zurück«, befahl Qu'rog, der Ranghöchste in der Mannschaft. »Unsere Wissenschaftler müssen verständigt werden. Nur sie können untersuchen, was hier geschehen ist.«

Dem mochte niemand widersprechen. Geschockt, verängstigt und von dunklen Vorahnungen beseelt tauchten sie durch die Röhre zurück, froh, wenigstens mit dem nackten Leben davongekommen zu sein.

***

Matt und Aruula spürten sofort, dass etwas nicht stimmte, als sie das Erdgeschoss des ehemaligen Bank of America Center verließen. In den vergangenen Tagen hatten sie Sub'Sisco als angenehmen, lichtdurchfluteten Ort erlebt, in dem sich stets ein Klangteppich aus fröhlichen Gesprächen und Kinderstimmen ausbreitete. Nun war es unter den riesigen Kuppeln genauso still wie draußen im Meer, in dem bunte Fischschwärme lautlos ihre Bahn zogen. Die Stadt am Grunde der Bucht wirkte seltsam tot, seine Straßen wie ausgestorben.

Selbst Aiko, der wegen seiner Beinverletzung getragen werden musste, spürte, dass etwas nicht stimmte.

»Ich habe ja kein offizielles Begrüßungskomitee erwartet«, versuchte er zu scherzen, »aber dass sich jetzt alle Welt vor mir versteckt, finde ich doch ein wenig übertrieben.«

Die Fischer, die bei der Bergung geholfen hatten, begannen leise miteinander zu flüstern.

Auch ihnen schien die Grabesstille unheimlich zu sein.

Die Einzige, die kein Zeichen von Beunruhigung zeigte, war Blair. Zumindest machte es den Anschein. Allzu gut ließen sich ihre Reaktionen nicht mehr ablesen, seit sie die Kapuze aufgesetzt hatte, um das Gesicht vor den Strahlen der Sonne zu schützen.

Endlich bog jemand in die Straße ein. Eine Hydritin der Stadtwache, erkennbar an dem mit Perlmutt besetzen Schulterpanzer, lief auf sie zu. Der gelbe Schimmer, der ihren Flossenkamm durchzog, galt als sicheres Indiz für Aufregung; ähnlich den rot angelaufenen Wangen eines Menschen.

»Da seid ihr ja schon«, keuchte sie. »Es gab einen Wassereinbruch an der Tunnelstation 2. Ich soll Maddrax zur OBERSTEN geleiten. Es ist sehr wichtig, sagt sie.«

Unter den Fischern kam Unruhe auf, die sich erst legte, als bekannt wurde, dass die Springflut bereits eingedämmt war. Die Angst vor einem Kuppelbruch schien tief in den Menschen dieser Stadt verwurzelt zu sein. Kein Wunder. Sollte das über ihnen aufgetürmte Meer eines Tages hereinbrechen, gab es kein Entkommen. Jeder, der nicht von den donnernden Fluten erschlagen wurde, musste anschließend nur um so jämmerlicher ersaufen.

Matt verabredete mit den Helfern, dass sie Aiko und Blair ins Hydrosseum brachten, während er und Aruula die Hydritin zur Tunnelstation begleiteten. Zu Fuß war das eine ordentliche Strecke, denn die Sphären, die sich rings um die erhalten gebliebenen Wolkenkratzer des Financial District gruppierten, bedeckten ein ganzes Stadtviertel des ehemaligen San Francisco. Last- oder gar Reittiere gab es hier unten nicht, wohl weil Hydriten und Fischer das Meer als ihren eigentlichen Lebensraum betrachteten.

Die äußeren Kuppeln wurden von zahlreichen Luftschleusen gesäumt, durch die Amphibien und Taucher jederzeit in den überfluteten Stadtteil wechseln konnten, um die Schönheit von wogenden Seegräsern, Fischschwärmen und Delfiin-Schulen zu genießen.

Matt trug immer noch den Anzug, mit dem er in die Höhle der gefangenen Mendriten vorgedrungen war, doch trotz der gläsernen Taucherhaube unter seinem Arm verschwendete er keinen Gedanken daran, wie es jetzt sein konnte, da draußen frei zu schweben.

Sein ganze Aufmerksamkeit galt der Katastrophe, die sich in der Transportröhre abgespielt haben musste. Ly'daa, die Hydritin berichtete in groben Zügen, was geschehen war, doch die genauen Details entzogen sich ihrer Kenntnis. Sie wusste lediglich, dass viele Tote und Verletzte zu beklagen waren.

Während des Berichts warf Aruula immer wieder besorgte Blicke in die Höhe, um die Stabilität der Kuppeln zu überprüfen. Instinktiv suchte sie Matts Hand. Seine Nähe schenkte ihr das nötige Selbstvertrauen, all die Mysterien zu verarbeiten, die sie an seiner Seite erlebte. Wunderdinge wie diese Stadt am Grunde des Meeres.

Sie wechselten in die nordwestliche der ineinander übergreifenden Sphären. Hier belebte sich die Straße etwas. Der Geräuschpegel stieg drastisch an, doch was ihnen entgegen schallte, war eine für Sub'Sisco untypische Disharmonie aus verängstigten Rufen und Gesprächen.

Schmutzige Pfützen glänzten auf dem roten Korallenpflaster. Darum die große Aufregung.

Das eingedrungene Meerwasser war bis in die Straßen gelangt. Die zusammenströmenden Menschenmassen wiesen den Weg, den Matt und Aruula einschlagen mussten.

Oberhalb der Kuppel sammelten sich Taucher und Hydriten, um zu sehen, was im Trokkenbereich vor sich ging.

Matt fürchtete schon, dass er sich mühsam einen Weg durch die dicht gedrängten Reihen bahnen musste, doch zu seiner Überraschung wichen die Menschen ehrfürchtig zurück, sobald sie ihn sahen. Oder spiegelte sich eher Furcht und Abscheu in den Gesichtern wider?

Ehe er das Verhalten der Menge näher ergründen konnte, langte er schon bei der Halbkugel an, die den Eingang zur Station 2 überdachte. Ul'ia, Clay und einige Hydriten der Stadtwache erwarteten sie bereits. Die OBERSTE und der ZWEITE rangen sich ein Lächeln ab, ansonsten fiel die Begrüßung recht kühl aus. Erst jetzt dämmerte Matt, dass man ihn eher verhören als um Hilfe bitten wollte.

Aruula spurte ebenfalls, was die Stunde geschlagen hatte. Sie hielt sich dicht an seiner Seite, um im Notfall seinen Rücken zu decken.

»Warum die ganze Aufregung?«, fragte Matt laut, um gleich klarzustellen, dass er nichts über die näheren Hintergrunde wusste. »Das Leck scheint wieder geschlossen zu sein.«

»Das ist richtig«, bestätigte Ul'ia, »aber der Schaden ist auch so groß genug. Vier Go ndeln und ein Stück der Transportröhre haben sich einfach in Wasser aufgelöst.« Damit übergab sie das Wort an Qu'rog, einem der Hydriten, die dabei gewesen waren.

Die umstehende Menge lauschte gebannt den Schilderungen über Tentakel-Attacken und kollabierende Quallen, obwohl die Einzelheiten sicher längst die Runde gemacht hatten.

Matt hörte konzentriert zu, unterbrach jedoch mit zwei kurzen Fragen, um ein besseres Gesamtbild zu erhalten. Am Schluss erfuhr er, wie die Stadtwachen in die überflutete Station zurückgekehrt waren und, nach dem Ve rsagen der automatischen Schotts, einen provisorischen Damm im oberen Bereich errichtet hatten. »Klingt alles ziemlich besorg36 niserregend«, gestand der Pilot ein. »Hat es schon einmal ähnliche Ausfälle in anderen Städten gegeben?«

»Diese Frage kannst du sicher viel besser als wir beantworten!« Joshna trat aus den Reihen der Stadtwache hervor und musterte ihn mit unverhohlen feindseligem Blick. »Unsere Schwierigkeiten haben alle mit deiner Ankunft begonnen, Maddrax. Erst die Steppenreiter, die bis zur Küste vorgedrungen sind, dann die Katastrophe in der Transportröhre. Was geschieht als nächstes? Flackert der Mar'os-Kult auf, so wie in Drytor?« [4]

In den Reihen der Zuschauer wurde beifälliges Murmeln laut. Offensichtlich sprach der Tätowierte nur aus, was viele unter ihnen selber dachten. Während sich die Hydriten allerdings damit begnügten, ihr Missfallen durch steinerne Mienen zu bekunden, ließen sich einige Fischer zu boshaften Rufen hinreißen. Nicht wenige plädierten dafür, Maddrax und seine Freunde so schnell wie möglich loszuwerden.

Ul'ia setzte zu einer Rüge für Joshna an, doch Matt bedeutete der OBERSTEN, dass er lieber selbst auf die vorgebrachten Angriffe antworten wollte. Eines hatten er in den vergangenen zwei Jahre gelernt – wer sich in dieser barbarischen Welt vor einer Herausforderung drückte, verlor schnell sein Ansehen. In diesem Fall bei den Einwohnern von Sub -Sisco.

»Es ist leicht, einem Fremden alle Schuld zuzuschieben, wenn man von eigenen Unzulänglichkeiten ablenken möchte«, wies er Joshna zurecht. »Es mag zwar sein, dass die Steppenreiter durch uns erfahren haben, dass eure Todeszone bei weitem nicht so gefährlich ist, wie es den Anschein hatte. Dies lag nicht in unserer Absicht und tut uns sehr Leid. Dass es den Barbaren aber gelungen ist, euren Spähern zu entgehen, kann nicht uns angelastet werden…«

Joshnas kahl rasierter Schädel glühte auf wie eine glimmende Kiffettenspitze, denn es war ein Fehler der Stadtwache, den Matt gerade offen legte. Ehe Joshna wütend aufbegehren konnte, fuhr der Pilot bereits fort: »Für die Geschehnisse im Tunnel bin ich genauso wenig verantwortlich wie für den Mar'os-Kult, dem die Hydriten seit Jahrhunderten immer wieder verfallen. Ich bin aber gerne bereit, euch zu helfen, so weit es in meiner Macht steht. So wie ich Hykton im Kampf gegen Drytor beigestanden habe.«

Seine Ansprache blieb nicht ohne Wirkung. Die aufgebrachten Stimmen wurden leiser oder verstummten ganz. Vielerorts hob ein erregtes Flüstern an, denn jene, die Genaueres über die Vorfälle im Atlantik wussten, klärten ihre Nachbarn über Maddrax' Worte auf.

Vieles speiste sich allerdings aus Gerüchten und Halbwahrheiten, bedingt durch den nordamerikanischen Kontinent, der wie eine kulturelle Barriere zwischen Hykton und Sub'Sisco lag. Nur Beobachter und andere Wissenschaftler umrundeten in regelmäßigen Abständen die langgezogene Landmasse, um sich mit den Kollegen des jeweils anderen Ozean auszutauschen.

So war es auch Ul'ia, die als Erste für Matt Partei ergriff.

»Maddrax ist ein Freund meines Volkes«, verkündete sie. »Das hat er im Allatis (Atlantik) zweifelsfrei bewiesen. Nicht umsonst hat ihn Quan'rill persönlich als körperliches Gefäß ausgewählt, um einen heimtückischen Anschlag gegen Hykton zu verhindern.«

Die Erwähnung des ersten Seelenwanderers beeindruckte viele Hydriten; ebenso, dass Matt sich noch einmal in ihrer eigenen Sprache an sie wandte, um seine Freundschaft zu versichern. Gerade diese Geste schien aber vielen menschlichen Zuhörern suspekt. Als ob sie fürchteten, dass sich jemand in das Herz ihrer geschuppten Freunde schleichen könnte, das vorher alleine ihrem Stamm gehört hatte.

Besonders Joshna konnte seine Abscheu nicht verbergen. Während sich Matt des hydritischen Idioms bediente, ballte der Krieger seine herabhängenden Fäuste so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervor traten. Angesichts des allgemeinen Stimmungswechsels wagte er aber nicht, noch einmal offen gegen Matt vorzugehen. Lieber wollte er warten, bis sich Beweise für die Schuld des blonden Abenteurers finden ließen.

Nachdem die allgemeine Lage bereinigt war, konnte Matt endlich zum Wesentlichen kommen.

»Anscheinend war nur hydritische Technik betroffen«, fasste er Qu'rog Bericht zusammen.

»Habt ihr bereits nach den Ursachen geforscht?«

»Was es auch war, es greift gezielt jede bionetische Grundstruktur an«, bestätigte die OBERSTE. »Wir vermuten, dass es mit einem Stoff zusammenhängt, den die Steppenreiter bei sich trugen. Inzwischen scheint er so weit verdünnt zu sein, dass er keinen Schaden mehr anrichten kann. Genaueres wird erst die Wasseranalyse zeigen.« Sie hob eine Phiole in die Höhe, die mit planktonreichem Sud aus der Station gefüllt war. Im Gegenlicht der einfallenden Sonne verströmten die Schwebeteilchen einen grünen Schimmer.

Matt nickte zufrieden. Ihm war es sowieso lieber, wenn das Gespräch im Labor, ohne Zuschauer, weitergeführt wurde. Ul'ia schien diesen Wunsch zu teilen. Sie postierte zwei Krieger, die auf mögliche Veränderungen am Notschott achten sollten, an der Rampe, die zur Station hinabführte. Den übrigen Wachen befahl sie, ins Hydrosseum abzurücken.

Die nervösen Zuschauer machte keine Anstalten, sich zu zerstreuen, doch als Ul'ias Tross abmarschierte, wichen Menschen und Hydriten bereitwillig auseinander. Matt und Aruula schlossen sich der OBERSTEN an, denn hier gab es nichts für sie zu tun.

»Ich werde einige Wachen zu eurem Schutz abstellen«, versprach Ul'ia nach einigen Schritten. »Die Bürger von Sub'Sisco sind zwar von friedlicher Natur, aber falls es zu weiteren Zwischenfällen kommt, ist es besser, wenn ihr in Begleitung seid.«

»Außerdem kann uns der HydRat so auf Schritt und Tritt überwachen«, fügte Matt bitter hinzu. »Glaubst du wirklich diese albernen Anschuldigungen, die gegen mich in Umlauf sind?«

Die Hydritin wand sich unbehaglich, als er ihre Absichten so schonungslos offenlegte.

»Verzeih mir, Maddrax«, bat sie um Verständnis. »Auch wenn ich dir voll und ganz vertraue, als OBERSTE muss ich die Interessen aller Einwohner berücksichtigen. Ich darf nicht die Möglichkeit außer acht lassen, dass du wirklich etwas mit der Sache zu tun haben könntest. Zu deinem eigenen Besten.«

»Schon gut«, beschwichtigte der Pilot. »Ich sehe ein, dass die Situation sehr schwierig für euch ist.« Dabei nickte er auch Clay und einigen weiteren Ratsmitgliedern zu.

Der ZWEITE seufzte laut vernehmlich. »Unsere Lage ist noch weitaus schlimmer als du ahnst, Maddrax. Eine so nachhaltige Störung der Transportröhren geht nicht nur Sub'Sisco, sondern den ganzen Städtebund an. Und wie du vielleicht schon weißt, wird das Zusammenleben zwischen Menschen und Hydriten nicht in allen Räten des Posedis gern gesehen. Unsere Widersacher im Tribunal werden sich die Flossen reiben, wenn sie von der Katastrophe hören. Kämpfe, Zerstörungen, Tote und Ve rletzte. In Sub'Sisco gab es in den letzten Tagen mehr Aufregung als in manch einem kompletten Hydritenleben. Und du weißt, wie alt unsere Freunde werden können.«

»Verschweigt doch einfach den anderen Städten, was passiert ist«, regte Aruula an.

»Dann haben sie keinen Grund, böse auf euch zu sein.«

Clay lächelte verschmitzt. »Kein schlechter Gedanke.«

»Lügen verstößt allerdings gegen die Grundprinzipien der hydritischen Gesellschaft«, tadelte Ul'ia, bevor sie mit einem breiten Grinsen, das ihre nadelspitzen Zähne präsentierte, fortfuhr: »Informationen verschleiern wäre natürlich etwas anderes. Allerdings fehlt uns dafür die Zeit. Schließlich haben wir das Tribunal einberufen, um über eine Tunnelpassage nach Qytor zu verhandeln. Übermorgen treffen die ersten Stadtoberhäupter ein. Denen können wir nicht verheimlichen, was vorgefallen ist.«

Unsere Anwesenheit sorgt also doch für Unannehmlichkeiten, dachte Matt niedergeschlagen.

Irgendwie lief alles aus dem Ruder, dabei hatte er mit seinem Besuch nur das Beste im Sinn gehabt. Um die aufkeimenden Schuldgefühle zu unterdrücken, nahm er sich vor, den Hydriten bei der Lösung des anstehenden Rätsels nach besten Kräften behilflich zu sein. Vielleicht war dann doch nicht alles vergebens gewesen.

»Du glaubst also, wir können die Abkürzung zum Kratersee vergessen?«, nahm er den abgerissenen Gesprächsfaden auf.

»Nicht gleich so trüb sehen«, riet die Hydritin. »Die Entscheidung für die Passage obliegt dem Tribunal, und den OBERSTEN der anderen Städte sind deine Taten in Hykton sehr wohl bekannt. Allerdings wird es sicherlich erst eine Untersuchung wegen der defekten Transportröhre geben…«

... und die kann sich lange hinziehen, vollendete Matt in Gedanken. Ihm war der hydritische Hang zum Bürokratismus wohl bekannt.

Ul'ia blieb nicht verborgen, dass er die Stirn in Falten legte. »Eigentlich hoffe ich sogar, dass dir der OBERSTE von Qytor die Reise ausredet«, gestand sie plötzlich.

Matt und Aruula waren nicht minder verblüfft als Clay, der ein lautes Keuchen ausstieß.

»Warum das denn?«, fragten alle drei wie aus einem Munde.

Der Tross erreichte das Hydrosseum, eine hoch aufragende Korallensphäre mit den Ausmaßen eines kleinen Football-Stadions. Auf dem ersten Blick ähnelte es den wissenschaftlichen und politischen Zentren, die Matt aus den Atlantik-Städten kannte, doch natürlich waren die Eingänge ebenerdig angebracht, damit man sie problemlos zu Fuß betreten konnte.

»Kommt mit hinein«, bat Ul'ia, »dort könnt ihr sehen, was ich meine.«

Innen herrschten zwar die überwiegend runden Formen der Unterwasserstädte vor, doch auch hier zollte die Architektur dem Umstand Tribut, dass es kein Wasser gab, durch das man bequem in höhere Etagen tauchen konnte. Daher führten weit geschwungene Treppen in den ersten Stock, zu den Laboratorien der Wissenschaftler.

Statt hinauf zu gehen, geleitete Ul'ia ihre Gäste feierlich durch die Eingangshalle. Vo rbei an zahlreichen Boden- und Wandfresken, die die Geschichte der Hydriten erzählten, steuerte sie eine Stelle an, die wie ein schmutziger Fleck inmitten des farbenfrohen Bilderteppichs wirkte.

Matt machte erst einen ungünstigen Lichteinfall für den Farbunterschied verantwortlich, bemerkte aber beim Nähertreten, dass dieses Motiv nicht aus Muscheln, Perlen und bun39 ten Korallenstücken bestand, sondern aus grau schattierten Lavabrocken. Von einem unguten Gefühl erfüllt, ließ er die Bildfolge auf sich einwirken.

Er erkannte einen feurig umhüllten Kometen, der auf die Erde niederfiel. Zweifellos

»Christopher-Floyd«, die Geißel der Menschheit. Oder, wenn man es aus der Sicht der Hydriten betrachtete, Ei'dons Geschenk, das die Dominanz der Landbewohner gebrochen und ihnen so die Rückkehr aus den dunklen Tiefen der Ozeane heim an die lichtdurchfluteten Küstenstreifen ermöglicht hatte.

Das Mosaik zeigte allerdings keine paradiesischen Zustände, sondern eher ein Kapitel aus der Apokalypse.

Angriffslustige Kampfrochen bewachten einen lichtlosen Schlund, der ins Nichts zu führen schien. Einige stilisierte Hydriten flohen vor den Bestien; andere, die sich zu weit ins Unbekannte vorgewagt hatten, verschmolzen mit der Dunkelheit, aus der es kein Entrinnen mehr gab.

Das Reich der Todes-Man'tane, raunte es hinter Matts Stirn. Das war keine eigene Assoziation, sondern eine geistige Botschaft, die automatisch beim Bildbetrachter ausgelöst wurde. Auf diese Weise gaben die Hydriten ihre Geschichte weiter.

»Der Kometeneinschlag hat nicht nur die Nation zerstört, die ihr Russland nanntet, sondern auch weite Teile des vor der Küste gelegenen Kontinentalschelfs«, erklärte die OBERSTE. »Dem Chaos folgte eine Zeit des Wiederaufbaus, in der mein Volk damit beschäftigt war, sein Überleben zu sichern. Erst vierzehn Rotationen nach der Katastrophe machte sich eine Expedition auf, um das neu entstandene Meer zu erforschen. Keiner der beteiligten Beobachter kehrte je zurück.«

Die Hydritin machte eine dramatische Pause, um den letzten Satz wirken zu lassen, bevor sie fortfuhr: »Die ausgeschickten Suchtrupps scheiterten kurze Zeit später an aggressiven Man'tanen, die zwischen den heutigen Inseln Rula und Köre patrouillierten. Diese Rudel zu bekämpfen kostete viele Opfer, und jene, die sie überwanden, hat der Sieg nicht glücklich gemacht. Denn tief unten, im Zentrum des Sees, lauert das Böse, und wer ihm ins Gesicht sieht, verliert den Verstand.«

Matt spürte einen Kloß in seinem Hals. Er schluckte hart, um die Kehle freizubekommen, trotzdem klang seine Stimme kratzig, als er fragte: »Ist das nicht eine sehr religiöse Betrachtungsweise? Sicher gibt es rationale Erklärungen für das Verschwinden der Beobachter.«

Ul'ia nickte abwesend, die schwarzen Kugelaugen auf das Bodenmosaik gerichtet, als ob dort die Antworten auf alle Fragen zu finden wären.

»Vermutlich hast du Recht, Maddrax«, erklärte sie wenig überzeugend. »Aber der einzige Hydrit, der je aus dem Reich der Todes-Man'tane zurückgekehrt ist, konnte keinen Bericht mehr erstatten. Irgendetwas hat ihm nicht nur den Geist verwirrt, sondern auch seinen Körper deformiert. Flossen, Kopf und Arme waren mit Geschwüren übersät. Der Anblick soll zum Fürchten gewesen sein. Er starb unter großen Qualen und brachte bis zu seinem Tode kein klares Wort mehr hervor. Seitdem gilt der Kratersee für alle Posedis -Städte als tabu.«

»Wie lange ist die letzte Expedition her?«, fragte Matt.

»Dreihundertsechsundzwanzig Rotationen.« Das entsprach der gleichen Anzahl von menschlichen Jahren. Matt atmete erleichtert auf, denn in der Zwischenzeit hatte sich viel getan!

Den Daten aus der Raumstation zufolge war von dem Kometen dreihundert Jahre lang eine sehr harte Strahlung ausgegangen, die vermutlich zur Degeneration von Fauna und Flora geführt hatte. Die Kometensplitter mit den darin eingeschlossenen grünen Kristallen, die sich entlang der Flugbahn – also vor allem über Asien, Europa und Oberafrika – verteilt hatten, verbreiteten eine ähnlich rückbildende Wirkung.

Zusammen mit Naoki, der Forscherin aus Amarillo, vertrat Matt deshalb die Theorie, dass der kulturelle Rückschritt in kristallarmen Gegenden wie Amerika, Australien und Südamerika wesentlich geringer ausgefallen war. Als Grundlage dafür dienten seine eigenen Erfahrungen, die er bei den Reisen in Euree und Meeraka gemacht hatte.

Interessant an den ausgewerteten ISS-Daten war vor allem, dass die gesamte Strahlung seit zweihundert Jahren zurückging und sich die Menschheit seitdem wieder erholte. Auf den Satellitenbildern ließ sich gut verfolgen, wie die Siedlungen auf der ganzen Welt wieder anwuchsen. Straßenbau und Feldwirtschaft erreichten nennenswerte Größenordnungen, und zwar auch – oder gerade – an den Ufern des Kratersees!

Die dortigen Umweltbedingungen hatten sich seit den Expeditionen der Hydriten deutlich verbessert. Das schürte Matts Hoffnung, dem Ziel wesentlich näher zu kommen, ohne dass er sich der Illusion hingab, die Reise würde ein Spaziergang werden.

Ihr Unternehmen war gefährlich, keine Frage. Die radiologischen Aufnahmen bewiesen eindeutig, dass der Komet weiterhin Signale aussandte, und gerade das Ufer des Kratersees zeichnete sich durch eine besonders hohe Kristallkonzentration aus.

Ul'ia lauschte geduldig seinen Ausführungen. Als Beobachterin stand sie neuem Wissen stets aufgeschlossen gegenüber, doch der Zweifel wich nicht aus ihren Augen, als sie antwortete: »An Land mag das Risiko deutlich besser einzuschätzen sein, das will ich nicht bestreiten. Ich bitte dich und deine Freunde lediglich, sehr vorsichtig zu sein. Manchmal sind Mächte am Werk, denen selbst der Tapferste nicht gewachsen ist.«

»Wollen wir hoffen, dass es mit der kollabierten Röhre besser aussieht«, orakelte Clay, um das Gespräch auf die Probleme der Gegenwart zurückzulenken. Matt und die OBERSTE nahmen den Wink widerspruchslos zur Kenntnis. Beide hatten ihre Position dargelegt, damit war alles gesagt. Denn obwohl es keiner von ihnen ausgesprochen hatte, war eins vollkommen klar: Egal, ob ihnen eine Tunnelpassage gewährt wurde, oder nicht – Matt, Aruula und Aiko würden ihr Reiseziel nicht aus den Augen verlieren.

Über eine Wendeltreppe ging es in den ersten Stock des Hydrosseums. Die meisten Ratsmitglieder und Wachen zerstreuten sich dort, um den täglichen Aufgaben nachzugehen; nur drei Krieger der Stadtwache, die den angedrohten Begleitschutz darstellten, bleiben zurück.

Ly'daa, Faw'n und Joshna.

Auf den übereifrigen Joshna hätte Matt gut verzichten können, aber natürlich stand es ihm nicht zu, die Anordnungen der OBERSTEN zu kritisieren. Gemeinsam erreichten sie den Wissenschaftstrakt, von dem zahlreiche Laboratorien abzweigten. Durch einen der runden Türbogen sahen sie Aiko und Blair, die von einer hydritischen Heilerin und ihrem menschlichen Assistenten versorgt wurden.

Der Cyborg und die Amphibie lieferten sich gerade eine erhitzte Diskussion über die richtige Methode, wie sein Bein zu behandeln sei. Aiko setzte auf die Mittel der Unsterblichen, während die Heilerin für Algenumschläge und absolute Bettruhe plädierte.

Der Japaner hatte sich aber längst durchgesetzt. Sein Medikit stand mit offenem Deckel auf der Korallenliege. Gelflasche und Schnellverbandrolle lagen davor. Zur besseren Behandlung hatte er beide Hosenbeine des Taucheranzugs oberhalb der Wunde abgetrennt, sodass sie nun wie Shorts wirkten. Ein sportlicher Anblick, der nur durch den Verband getrübt wurde, der mehrmals um seinen rechten Oberschenkel lief.

»Natürlich kann ich schon aufstehen«, verkündete der Cyborg gerade. »Mein interner Check-up hat ergeben, dass alle Knochen heil geblieben sind. Ich bin mit modernster Technik ausgerüstet, wie oft soll ich das eigentlich noch erklären? Hier…«, erstreckte beide Arme aus, »… härtestes Plysterox! Stechen Sie ruhig mit einer Injektionsnadel hinein!«

Die Hydritin, eine wohlgeformte Amphibie mit knappen Lendenschurz, runzelte mit der Stirn, um ihren Ärger zu demonstrieren. »Etwas so Primitives wie Spritzen verwenden wir nicht«, versetzte sie kühl und deutete dabei auf ein vier mal fünf Meter großes Bassin, in dem Quallen und dornige Welze ihre Bahnen zogen. »Unsere Doktorfische behandeln jedes Leiden auf sanfte Art! Aber Kerle wie Sie halten eine Holzhammernarkose vermu tlich immer noch für den Gipfel des Fortschritts.«

Aiko zeigte keine Überraschung wegen der schlagfertigen Antwort. Vermutlich war es nicht die erste, die er von der Heilerin zu hören bekam. Er verkniff sich jedoch die Erwiderung, die ihm auf den Lippen brannte, als er die Zuschauer sah, die den Disput vom Gang aus verfolgten.

»Mediziner sind stets die schlechtesten Patienten«, lachte Matt laut hinüber. »Sie glauben alles besser zu wissen als die behandelnden Ärzte.«

Die Hydritin wippte mit dem Kopf heftig auf und ab, sichtlich erfreut, dass ihr jemand beistand. Aiko ignorierte den Einwand seines Freundes, drehte sich herum und langte nach einem Paar primitiver Holzkrücken, die an der Wand lehnten. Sie bestanden aus zwei armdicke Stangen, deren Spitzen mit fellumwickelten Querhölzern versehen waren.

Aiko klemmte sich die Stützen unter die Achseln und humpelte auf Matt und Aruula zu, ohne sich an dem Protest der Heilerin zu stören. Blair folgte ihm wie ein treuer Lupa, wohl weil sie seine Gegenwart als einzige Sicherheit in dieser fremden Umgebung empfand.

Schwer auf die Krücken gestützt, um das verletzte Bein nicht zu belasten, blieb Aiko an der Tür stehen. »Und?«, wollte er wissen. »Was gibt es für Aufregungen?«

»Mehr als uns lieb ist«, seufzte Matt. »Wäre nicht schlecht, wenn du mitkommen kannst. Dein Verstand ist gefragt.«

Aiko bejahte, während die Heilerin erneut protestierte. Ul'ia musste eingreifen, um den Streit zu schlichten. »Unser Gast darf sich innerhalb des Hydrosseums frei bewegen«, entschied sie, fügte aber zur Beruhigung der zürnenden Heilerin hinzu: »Natürlich nur auf seine eigene Verantwortung.«

Im Hydrosseum bleiben? Das war Aiko bereits eine Einschränkungen zu viel. Er wollte umgehend auf mehr Freiraum pochen, besann sich aber nach kurzem Blickkontakt zu Matt und Aruula eines Besseren. Er kannte seine Freunde inzwischen gut genug, um zu spüren, dass an der Transportröhre nicht alles reibungslos verlaufen war.

Als sich Blair ebenfalls dem Tross anschließen wollte, wurde sie von Joshna brüsk abgewiesen.

»Du bist eine Steppenreiterin«, beschied er ihr. »Bis der HydRat über dein weiteres Schicksal entschieden hat, wartest du in einer Arrestzelle.«

Trotz der Krücken schob sich Aiko schneller vor die Nosfera, als Joshna diese am Arm packen konnte. Wieder einmal standen sich die beiden Männer, die aus ihrer gegenseitigen Abneigung keinen Hehl machten, drohend gegenüber. Die Luft zwischen ihnen knisterte wie ein aktivierter Schockstab.

»Gibst du hier neuerdings die Befehle?«, fragte der Cyborg herausfordernd. »Wohl kaum! Und im Gegensatz zu dir wis sen die Verantwortlichen bestimmt noch ganz genau, wer Topi'ko vor dem sicheren Tod gerettet hat, oder?« Er warf einen Blick in Richtung der OBERSTEN, in dem die Forderung mitschwang, sich für Blair stark zu machen.

Unangenehmes Schweigen senkte sich über die Gruppe, während Ul'ia das Für und Wider beider Parteien abwog. »Joshnas Vorgehen ist berechtigt«, erklärte sie schließlich.

»Die Sicherheit im Hydrosseum gehört zu seinem Aufgabenbereich. Allerdings haben sich mehrere Ge fangene für Blair verbürgt, weil sie Topi'ko und die anderen Mendriten vor Misshandlungen bewahrt hat. Wenn sie sich auf Waffen durchsuchen lässt, darf sie im Hydrosseum bleiben. Allerdings teile ich ihr Joshna als ständigen Begleiter zu.«

Geschickt eingefädelt! Matt musste ein Lächeln unterdrücken. Auf diese Weise hing auch Aiko ein Schatten an, ohne dass sich der Japaner dessen bewusst wurde. Ul'ia war eine echte Politikerin.

Schweigend legte Blair vier Dolche ab, die sie in beiden Stiefelschächten und unter den Achseln verborgen hatte. Joshna tastete sie danach am ganzen Körper ab, konnte aber nichts weiter finden. Wie erwartet, hielt sich die Nosfera danach weiter in Aikos Schatten, ohne eigene Wünsche zu bekunden. Eine echte Überlebenskünstlerin, die gelernt hatte, dass unauffälliges Verhalten manchmal die beste Strategie war.

Gemeinsam ging es in ein großes Laboratorium, dessen Einrichtung Matt an die Klon-Kammer in Hykton erinnerte. Auch hier wimmelte es von zylinderförmigen Behältern, in denen Embryonen in typischer Fötushaltung schwammen. Statt Kopien von hydritischen Seelenwandern wuchsen in der milchigen Nährlösung aber grauhäutige Wesen mit deutlich menschlichen Gesichtszügen heran.

Das war also die Geburtsstätte der Mendriten!

Die Mitte des Raumes wurde von einem gläsernen Tank beherrscht, in dem Topi'ko und seine Geschwister beinahe apathisch auf und ab schwebten. Quallen und Dornenwelze, die das Becken mit ihnen teilten, zirkelten in engen Windungen umher und tasteten jeden Quadratzentimeter ihrer grauen Delfinhaut ab. Farbwechsel an Dornen oder Quallen zeigten jede messbare Veränderung an.

Ein Hydrit vor dem Bassin studierte eifrig die Ergebnisse. Der gebeugte Rücken zeugte von der Last der Jahre, die er zu tragen hatte. Seine Schuppen besaßen einen Stich ins Gräuliche, und die Atmungslappen standen wie weißen Quasten vom Hals ab, doch in seinen Halbkugelaugen glitzerte pure Lebensfreude, als er sich den hereinströmenden Gästen zuwandte.

»OBERSTE!«, rief er erfreut. »Ihr beehrt mich mit eurem Besuch? Welch Glanz in meiner trockenen Grotte!«

Mit schnellen Schritten, die ihm, angesichts des Alters, nicht ohne weiteres zuzutrauen waren, stürmte er heran. Seine Flossenhände streckten sich jedoch nicht Ul'ia, sondern Matt entgegen. »Der Kiemenmensch von Hykton!« Seine Stimme schwankte ergriffen.

»Jetzt, wo die Heimlichtuerei ein Ende hat, können wir uns endlich begrüßen. Ich habe viele Fragen an Sie, junger Mann.«

Die OBERSTE schien der Affront nicht weiter zu stören. »Darf ich euch Klon-Meister Rie'vel vorstellen?«, fragte sie Matt und seine Freunde. »Einer der brillantesten Wissenschaftler des Posedis, dem ich, ganz nebenbei, all mein Wissen zu verdanken habe. Leider kann er sich nicht damit abfinden, dass er inzwischen manchmal auf meine Anweisungen hören muss.«

Rie'vel brach in hektische Klacklaute aus, die wohl ein Lachen darstellten. »So ein Unsinn«, konterte er belustigt. »Als ob Ul'ia jemals auf mich gehört hätte. Wage dich nicht zu nahe an die Türme, habe ich damals befohlen. Und was macht sie? Bringt eine Decke zum Einsturz und lasst sich auch noch von einem Menschen befreien. Hat man schon so etwas gehört? Eine tauchende Landtaratze, die einem Hydriten helfen muss!«

Ul'ias Flossenkamm lief bei diesen Worten grün an. Dass ihr alter Mentor solche Jugendsünden ausplauderte, passte ihr gar nicht.

»Klon-Meister?«, lenkte Matt das Gespräch in ernstere Fahrwasser. »Ihr nutzt hier also die gleiche Technik wie für die Quan'rill?«

Rie'vel wurde übergangslos völlig ernst. »Richtig«, bestätigte er. »Früher habe ich so manchem Seelenwanderer zu seinem neuen Körper verholten, aber inzwischen dient meine Forschung einem höheren Ziel. Der Schaffung eines Bindeglieds zwischen Menschen und Hydriten, das zur Verständigung beider Völker dienen soll.«

Rie'vels Stimme gewann an Volumen, als würde er eine flammende Rede halten. »Ich gebe zu, dieses Experiment ist ein Wagnis, aber der Nutzen, den wir damit erzielen können, ist das Risiko wert. Wenn unsere Mendriten alt genug sind, um andere Posedis -Städte zu besuchen, werden die Widerstände gegen unsere Oberflächenkontakte rasch zusammenbrechen. Ich bin überzeugt, dass die Zeit reif ist, das Versteckspiel aufzugeben.« Rie - vels Rücken richtete sich bei jedem Wort weiter auf. »Mein Volk muss lernen, mit den Menschen zu leben, bevor es zu spät ist. Nur wenn wir Einfluss auf die Menschen nehmen, können wir ihre Entwicklung in friedliche Bahnen lenken. Wenn die Hydriten warten, bis sie wieder U-Boote besitzen, ist es zu spät. Dann steht erneut ein Rückzug in die lichtlosen Tiefen bevor, und das kann niemand ernsthaft wollen.«

»Aber eure Annäherung an die Küste birgt Gefahren«, gab Matt zu bedenken. »Der Angriff der Steppenreiter hat es bewiesen.«

»Was nutzt Sicherheit, die auf ständigem Rückzug basiert?«, beharrte der alte Wissenschaftler.

»Manchmal muss man eben Risiken eingehen, um Freiheit zu erlangen. Als wir unseren Pakt mit den Fischern von Mont Reyy schlossen, hat auch niemand gewusst, wohin die Reise geht, und nun sieh dir an, was aus Sub'Sisco geworden ist! Eine blühende Gemeinschaft, in der Menschen und Hydriten friedlich zusammen leben.«

In seinem greisem Gesicht leuchtete ein jugendliches Feuer, als er von seinen Visionen sprach, mit denen er eine Jahrtausende währende Tradition beenden wollte. Matt nickte beeindruckt. Die vorgebrachten Pläne imponierten ihm, obwohl er Rie'vels Enthusiasmus nicht völlig teilte.

Der greise Wissenschaftler erinnerte ihn zu sehr an einen anderen Hydriten, der von einer Armbrust niedergestreckt worden war, weil er die Freundschaft der-Menschen gesucht hatte. Matt würde nie den Moment vergessen, als Quart'ol in seinen Armen starb… auch wenn der Geist des Seelenwanderers erhalten blieb, wie sich später herausstellte. [5]

»Und euer Experiment«, Matt deutete auf die Fischmenschen im Tank, »soll andere Hydriten-Städte dazu bewegen, den Schritt an die Küste zu wagen?«

»Genau!« Rie'vel winkte seinen Gästen, ihm zu folgen. Mit weit ausholenden Gesten deutete er auf die Mendriten, wie ein stolzer Vater, der seine Kinder präsentierte. »Sie werden unsere Botschafter sein, die zwischen Wasser- und Landstädten pendeln, um das gegenseitige Verständnis zu fördern!«

Oder zu Ausgestoßenen werden, denen überall Misstrauen entgegenschlägt, fügte Matt im Stillen hinzu. Dass die Mischwesen zwischen allen kulturellen Stühlen landen könnten, schien Rie'vel gar nicht in Betracht zu ziehen. Vermutlich, weil ihm der Gedanke fremd war, jemanden wegen seiner Andersartigkeit abzulehnen. Andere Hydriten hatten da mehr Vorbehalte, und was die Menschen dieses Zeitalters anging, nun, da fürchtete Matt noch weitaus Schlimmeres. Aber der Pilot wollte die guten Absichten, für die ganz Sub'Sisco Pate stand, nicht durch seinen Pessimismus kaputt reden.

Außerdem beschäftigte ihn viel stärker, warum die Mendriten so still vor sich hin dämmerten, statt von den Besuchern Notiz zu nehmen. Nur Topi'ko raffte sich dazu auf, mit der Hand zu winken. Der Gruß galt Blair, die ihn zaghaft erwiderte.

»Was ist denn mit den Kindern los?«, fragte Matt gerade heraus. »In der Höhle waren sie noch putzmunter.«

Rie'vels Haltung fiel schlagartig in sich zusammen. Plötzlich war er wieder der betagte Greis, den sie beim Eintreten gesehen hatten.

»Ich weiß es nicht genau«, gestand er. »Sie leiden unter Mineralmangel und akuter Erschöpfung, aber die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.«

Und noch etwas kleinlauter: »Nach ihrer Rückkehr sind sie mir leider aus dem Labor entwischt. Ein sicheres Zeichen, dass es ihnen zu diesem Zeitpunkt noch gut ging. Als sie später von den Wachen aufgefunden wurden, lagen sie entkräftet in den Straßen der Nordwestsphäre. Ich nehme an, dass der Schock über ihre Entführung nachwirkt, obwohl das nicht die Mangelerscheinungen erklärt.«

Besorgt scharten sich Menschen und Hydriten vor der durchsichtigen Scheibe, die sie von den abgetauchten Kindern trennte. Ul'ia erkundigte sich nach den genauen Werten, die ihr Rie'vel bereitwillig mitteilte. Außerdem versicherte er, dass der Aufenthalt im Wasser zur schnellen Regeneration der Mendriten beitrug. »Ihre wahre Heimat ist eben doch das Meer«, schloss er, als ob es ihn mit Stolz erfüllte, dass der hydritische Anteil ein wenig überwog.

»Welches von den Kindern ist eures?«, wandte sich Aruula an Ul'ia und Clay. Die Barbarin hatte nicht ganz verstanden, was es mit dem Klonen auf sich hatte. Wie auch? Matts Besuch in Hykton hatte sie nicht miterlebt. Damals waren sie durch widrige Umstände voneinander getrennt gewesen.

Der Flossenkamm der OBERSTEN lief von der Stirn bis zum Nacken dunkelgrün an, und auch ihr Gefährte wurde ein Spur dunkler im Gesicht. Ohne es zu wollen, hatte Aruula einen wunden Punkt angesprochen. Ul'ia fand als Erste die richtige Worte, um zu antworten:

»Leider ist es Clay und mir nicht vergönnt, zusammen Nachwuchs zu zeugen. Die Gene unserer Völker sind zu unterschiedlich, um sich auf natürliche Weise zu verbinden. Anderen Liebenden geht es ebenso. Ihr Kinderwunsch ist einer der Hauptgründe, warum Rie'vels Experiment genehmigt wurde – auch wenn er das immer wieder gerne vergisst. Die Mendriten sollen bald in Pflegefamilien gegeben werden, damit sie nicht nur im Labor aufwachsen.«

»Nein, nein, nein.« Der alte Wissenschaftler schüttelte trotzig den Kopf. »Dieser Termin ist in weite Ferne geruckt. Sieh doch nur, wie schwach die Kleinen sind. Ehe ich nicht weiß, was mit ihnen los ist, gebe ich sie nicht her.«

Rie'vel beruhigte sich erst wieder, als Ul'ia versicherte, dass im Augenblick ganz andere Entscheidungen im Vordergrund standen.

Statt den Ausgang des Streits zu verfolgen, beobachtete Matt eine durchscheinende Qualle, die von Mendrit zu Mendrit schwebte. Jedes Mal, wenn sie sich niederließ, nahm ihr feiner Körper eine violette Färbung an. Nur bei Topi'ko tendierte der Ton ins bläuliche.

»Wie kommt das?«, wollte er wissen.

»Eine andere Genkombination«, antwortete Rie'vel leichthin. »Obwohl wir nur die besten Anlagen beider Völker weitergeben, befinden wir uns noch im experimentellen Stadium. Topi'kos Anlagen sind etwas bodenständiger, aber das macht ihn nicht schlechter als die anderen.«

Matt rieselte es kalt den Rücken hinunter. Die Selbstverständlichkeit, mit der die Hydriten künstliches Leben formten, war ihm schon in Hykton suspekt gewesen. Ein Seitenblick zu Aiko genügte, um zu sehen, dass es dem Japaner ähnlich ging. Von dunklen Vo rahnungen beseelt, folgten sie der OBERSTEN, die sich an ein kleineres Becken begab, in dem zwei fette Stachelfische umher schwammen.

Gebannt sahen sie zu, wie Ul'ia die Glasphiole hinter dem Lendentuch hervorholte und einen Teil der gezogenen Probe ins Becken kippte. Die Welze stoben aufgeregt auseinander und jagten drei Mal im Kreis herum, bevor sie vorsichtig durch die mit Schwebeteilchen angereicherte Wolke manövrierten. Ihre Dornen begannen in verschiedenen Farben zu leuchten, aber das, was sie signalisierten, schien nicht sonderlich aufschlussreich zu sein.

»In der Probe sind nur schwache Spuren der Rohren- und Gondelelemente enthalten«, seufzte Ul'ia. »Es wird eine Zeit lang dauern, bis wir brauchbare Ergebnisse erhalten.«

»Was ist überhaupt geschehen?«, fragte Aiko, der noch nicht auf dem Laufenden war.

Faw'n signalisierte seine Bereitschaft, von der Fahrt zu berichten. Ul'ia gestattete ihm mit einem Nicken, Auskunft zu geben. Solange ihre Gäste beschäftigt waren, konnte sie in Ruhe weiter forschen.

Aiko und Blair hörten gebannt zu, während der Hydrit von würgenden Tentakeln und zerflossenen Gondeln erzählte. Aiko schüttelte demonstrativ die Schultern, um seinem Grausen Ausdruck zu verleihen. »Schleimige Stränge, die nach einem greifen – wie ekelhaft! Hat es schon zuvor Vorfälle dieser Art gegeben?«

»Du meinst, bevor Fremde unsere Stadt betreten haben?«, ätzte Joshna, obwohl er gar nicht gefragt war. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Rayy ist etwas Ähnliches passiert!« Der Satz wurde in normaler Lautstärke ausgesprochen, trotzdem ließ er alle erstarren. Niemand hatte mit einem Einwurf der schweigsamen Nosfera gerechnet.

Als sich plötzlich alle Blicke auf sie richteten, schrumpfte Blair unter ihrem Kapuzenumhang regelrecht zusammen, doch es war zu spät, um etwas von dem Gesagten zurück zu nehmen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als fortzufahren: »Ich war nicht selbst dabei, aber Rayy hat von einem lebenden Armreif erzählt, mit dem ihm Topi'ko die Luft ab46 schnüren wollte. Wenn Skurog die Stränge nicht von seinem Hals geschnitten hätte, wäre es um ihn geschehen gewesen. Ich habe die blutigen Male selbst gesehen.«

»So ein Unsinn«, polterte Joshna erbost. »Jetzt sollen plötzlich unsere Kinder an allem Schuld sein? Falls an diesem Geschwätz überhaupt etwas dran ist, dann beweist es höchstens, dass das Unheil von den Barbaren ausging.«

Unter dem Kapuzenschatten ließ sich nicht erkennen, wie Blair auf diesen Angriff reagierte.

Sie sprach kein weiteres Wort, da sie nichts hinzuzufügen hatte.

»Immer mit der Ruhe«, verlangte Clay. »Wir müssen in dieser Angelegenheit allen Hinweisen auf den Grund gehen. Die Mendriten werden genauso untersucht wie die Leichen der Barbaren. Und falls sich dabei etwas findet, wird man ja sehen, ob…«

Ein lauter Knall unterbrach den ZWEITEN mitten im Satz. Jeder im Raum zuckte zusammen, bevor einer nach dem anderen realisierte, dass das Geräusch aus dem Schwimmtank gedrungen war. Die eben noch so matten Mendriten schienen zu neuem Leben erwacht.

Drei von ihnen klebten mit den Händen an der Scheibe und starrten wütend herüber, scheinbar empört, in welcher Weise über sie gesprochen wurde. Ihre gespreizten Hände bildeten einen Halbkreis, wobei die kleinen Finger jeweils den des Nebenmannes berührten. Fast so, als ob sie eine Seance abhalten wollten.

Das seltsame Gebaren hatte etwas Beängstigendes an sich; sogar Quallen und Dornenwelze stoben blitzartig davon. Ein Augenblick atemloser Spannung folgte, der sich erst auflöste, als Ko'chi an die Scheibe schwamm und ihre Kameraden mit herrischer Geste zurück beorderte.

Gehorsam lösten alle drei die Hände von der Scheibe und sanken zurück, als ob nichts gewesen wäre.

»Der Schock«, versuchte Rie'vel zu erklärten. »Sie sind noch völlig durcheinander. Die Gefangenschaft bei den Steppenreiter muss furchtbar gewesen sein.«

Während die Mendriten in ihre Lethargie zurückfielen, setzte Ul'ia die Untersuchung fort, kam aber zu keinem greifbaren Ergebnis, obwohl sie immer neue Doktorfische herbeiholte.

Alles was sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass sich Gondel und Röhre in ihre bionetischen Grundbausteine aufgelöst hatten. Wer oder was dahinter steckte, blieb unbestimmbar.

Matt und Aiko konnten leider keine Unterstützung liefern, da sich die hydritische Wissenschaft grundsätzlich von der menschlichen unterschied. Ihnen blieb nur, Ul'ias Ergebnissen zu lauschen und sie durch Fragen und Kommentare auf neue Gedanken zu bringen.

Die Zeit verging dabei wie im Fluge. Schon bald zog sich die Dunkelheit über den Kuppeln von Sub'Sisco zusammen. Die Zeit der Ruheperiode rückte näher.

Der Klon-Meister wurde unruhig, weil er um die Erholung seiner Schützlinge fürchtete.

Nach mehrmaligem Drängen erklärte sich Ul'ia bereit, ihre Experimente in ein anderes Labor zu verlagern, damit die Mendriten in ihrer nährstoffreichen Lösung übernachten konnten.

Aiko, Blair und Clay fühlten ebenfalls die Anstrengungen des Tages in den Knochen und begaben sich in ihre Quartiere. Matt und Aruula begleiteten dagegen Ul'ia, die noch nicht an Schlaf denken mochte. Sie konnten zwar nicht viel helfen, wollten die OBERSTE aber wenigstens durch ihre Anwesenheit moralisch unterstützen.

Die Leuchtsteine dämmten automatisch das Licht, als das runde Schott hinter ihnen zu rollte.

Zurück blieben nur die Mendriten, die mit brennenden Augen den Abzug der Erwachsenen verfolgten. Endlich, wisperte es in ihren Köpfen. Endlich sind wir wieder mit euch allein…

***

Westküste von Meeraka, 2486

Die Siegesfeier war noch in vollem Gange, als Clay ein Boot nahm, um zu dem abgebrochenen Riesen zu fahren. Silberner Mondschein spiegelte sich auf den dunklen Wellen, während er den Kleinsten der aus dem Wasser ragenden Türme ansteuerte. Clay legte an und kletterte in eines der offenen Fensterlöcher.

Gelächter und Gesang drangen nur noch gedämpft an sein Ohr. Wie können sie nur trinken und feiern, jetzt, da Piar tot ist?, dachte er verbittert, und wusste zugleich, wie unrecht er den anderen Fischern tat. Sie alle waren dem Tod nur um Haaresbreite entkommen, und niemand wusste, was der morgige Tag bringen würde. Konnte man ihnen verdenken, dass sie ihr Leben genießen wollten, solange sie noch konnten?

Sicher nicht.

Ein leises Scharren ließ Clay herumfahren. Er wusste, dass sie es war, noch ehe sich ihre runden Formen aus dem Dunkel schoben. Lange Beine, schmale Taille, volle Brüste.

Solange die mo nströsen Flossen im Schatten blieben, wirkte sie beinahe wie eine echte Frau.

Seine Nixe.

Ihr war das Eingreifen der Fishmanta'kan zu verdanken! Mit furchtbaren Waffen, denen kein menschliches Heer etwas entgegenzusetzen hatte, waren die Barbaren in die Flucht geschlagen worden. Die Seeteufel besaßen zweifellos auch die Macht, alle Fischer im Handstreich niederzumachen, doch bisher war Clay und den anderen kein Leid geschehen.

Warum? Weil ich SIE aus den Trümmern befreit habe? Vermutlich. Genaues wusste er nicht.

Sie zögerte, fast ein wenig verschämt, als sie seine prüfenden Blicke bemerkte. Clay lächelte, um zu zeigen, dass er keine Abscheu verspürte.

»Vielen Dank«, sagte er, und sah wieder aufs Meer hinaus. »Für alles.«

Die Nixe trat näher, hinein ins Mondlicht, das ihre Schuppen glitzern ließ. In einer fließenden Bewegung ließ sie sich neben Clay nieder. Ihre wulstigen Lippen spalteten sich zu einem Grinsen, das zwei Reihen nadelspitzer Zähne entblößte. Vermutlich sollte es eine freundliche Geste sein.

Clay blieb ganz ruhig; er fürchtete sich nicht.

Sie legte ihre Rechte über die vollen Brüste und sagte: »Ul'ia.«

Ein Name! Endlich musste er sich nicht mehr mit Begriffen wie Seeteufel, Nixe oder Fishmanta'kan behelfen. Ul'ia! Das klang ganz gut. Jedenfalls besser als…

»Clay.« Ihre Geste imitierend, klopfte er sich kurz auf die Brust.

Nun, da sie einander vorgestellt waren, stellte sich ein Gefühl der Vertrautheit ein. Immerhin hatte jeder von ihnen dem anderen ein neues Leben geschenkt.

»Die Tote… war deine Freundin?«

Clay wirbelte herum, so heftig, dass er sich fast den Hals verrenkte. Die knarzigen Worte klangen, als ob jemand Scherben verschluckt hätte, doch sie kamen tatsächlich aus ihrem Mund.

»Du kannst reden?« Er lief rot an, als er merkte, wie unsinnig diese Frage klang, und verbesserte sich: »In der gleichen Sprache wie mein Volk, meine ich.«

»Ja, aber nicht viel.« Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen. »Ich lerne. Jeden Zyklus ein wenig mehr.«

Clay fühlte Scham in sich aufsteigen. Sie sprach wie ein Mensch! Wie hatte er die Fishmanta'kan nur für Monster halten können? Ein feuchter Film, der seine Pupillen bedeckte, ließ die Umwelt verschwimmen.

Mitfühlend langte sie nach seiner Schulter. »Ich gewusst… deine Freundin.« Sie dachte wohl, er würde wegen Piar weinen. Und eigentlich tat er das auch.

»Warum hat uns dein Volk geholfen?«, fragte Clay, um kein peinliches Schweigen aufkommen zu lassen. »Die Türme von Sisco sind eure Domäne. Wir sind hier ungefragt eingedrungen.«

Die Schuppen auf seiner Haut fühlten sich rau, aber doch weich und anschmiegsam an.

»Ihr auf der Flucht«, klackte sie. »Seid friedlich, nicht wie Barbaren auf große Springtiere.«

»Sie heißen Steppenreiter«, erklärte er, »und sitzen auf Frekkeuschen.«

Ul'ia nickte eifrig, als wollte sie die neuen Vokabeln sofort ihrem Wortschatz hinzufügen.

»Unser OBERSTER sagt, ihr könnt in Türmen bleiben.« Ihre unförmige Hand entfernte sich keinen Fingerbreit von seiner Schulter, aber das störte ihn nicht. »Dort ist dein Stamm sicher. Und wenn ihr wollt – wir helfen euch im Wasser, und ihr uns an Land!«

Plötzlich beugte sie sich zu Clay herüber. Er spürte den Druck ihrer Brüste, als sie sich an ihn schmiegte. Sanft und fordernd zugleich.

Vielleicht lag es an der kaschierenden Dunkelheit, dass er plötzlich vergaß, was sie war.

Oder er sah schon damals in ihr das sanfte Wesen, das sich unter den blauen Schuppen versteckte. Jedenfalls erwiderte er die Berührung und ließ seine Fingerkuppen über ihren geschwungenen Leib wandern.

»Ein friedvolles Leben ohne Angst«, flüsterte er, sein Gesicht dicht an ihrem. »Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein.«

Ein letztes Blinzeln, bevor sie sich ganze nahe kamen, dann trafen sich ihre Lippen zu einem ersten scheuen Kuss…

Clay schrak schweißgebadet in die Höhe. Nicht wegen des Traumes, der ihn an sein erstes Gespräch mit Ul'ia erinnert hatte, sondern weil es unerträglich heiß geworden war.

Sein Instinkt warnte ihn davor, dass sich etwas Gefährliches zusammenbraute! Noch während er die letzten Bildfetzen abschüttelte, hörte er pfeifende Geräusche, die ihn von allen Seiten umgaben. Die Dunkelheit schien in Bewegung geraten zu sein, denn Clay spürte einen leichten Windzug auf seiner schweißnassen Haut.

»Licht!«, forderte er, bereute die Entscheidung aber sofort wieder, als sich umherpeitschende Tentakel im Schein der aufglimmenden Leuchtsteine abzeichneten.

Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre er im Magen eines gefräßigen Wals gelandet.

Die Korallenstruktur des kugelförmigen Schlafzimmers war zu einer glibbernden Masse verquollen, die einem eitrigen Geschwür ähnelte. Zäher Schleim tropfte von der Decke oder floss in dicken Schlieren über bebende Wände, die sich Clay entgegen wölbten.

Auf der Oberfläche platzen immer wieder Beulen auf, aus denen neue Tentakel hervorschossen.

Clay war gelähmt vor Schreck. Erst als ein Tentakel das Seegraslaken traf, gewann er die Kontrolle über seinen Körper zurück. Blitzschnell wälzte er sich zur Seite und fiel, unter zwei zuschnappenden Fangarmen hinweg, zu Boden.

Er landete in einer weichen, nachgiebigen Masse, die ihn wie ein lebender Organismus umschlang. Irgendetwas tastete über seine Arme und Beine! Bevor es ihn fest umklammern konnte, federte Clay in die Höhe und hetzte auf das runde Türschott zu, das sich in eine schwingende Membrane verwandelt hatte. Ein Wald aus zuckenden Tentakeln reckte sich ihm entgegen, in dem gezielten Bemühen, seinen Weg zu verstellen. Das ganze Haus war nicht nur zum Leben erwacht, es versuchte, ihn auch mit aller Gewalt zur Strecke zu bringen!

Clay orientierte sich instinktiv an der dünnsten Stelle des Geflechts, treu der Erfahrung, dass jedes Netz nur so eng wie seine weiteste Masche war. Blind vor Angst schlug er um sich, drängte alles zur Seite, was ihm die Flucht versperrte.

Mehrere Tentakel hieben schmerzhaft auf ihn ein, doch er entwischte, bevor sie richtig Halt finden konnten. Kopf zwischen die Schultern und durch, etwas anderes gab es nicht.

Clay schlug mehrere Haken, um lauernden Schlingen zu entgehen, und die Tür rückte näher. Ein wahrer Spießrutenlauf. Von allen Seiten prasselten die Schläge herab, teilweise so kräftig, dass seine Haut aufplatzte. Clay registrierte den Schmerz, ohne ihn wirklich zu spüren. Sein Verstand blendete alles aus, was der Flucht hinderlich war.

Von roten Striemen übersät, tänzelte er nach rechts, sprang aber sofort zurück, um einigen zuschnappenden Strängen auszuweichen, und sprintete auf den wabernden Ausgang zu. Den Türöffner zu drücken brachte nicht viel, dazu hatte das runde Schott schon zu viel von seiner ursprünglichen Form verloren.

Das korallenrote Emblem von Sub'Sis co – zehn Türme, die aus einem Kugelhaufen hervorragten – war zu Boden gelaufen. Das durchscheinend gewordene Material würde jeden Moment wie eine Seifenblase zerplatzen, spätestens jedoch, wenn er sich kopfüber hindurch stürzte!

Ein dumpfer Urschrei drang über seine Lippen. Ausgestoßen, um sich selbst anzufeuern, kurz bevor er das Letzte aus seinen Sprunggelenken herausholte. Die Fußballen drückten sich bereits von dem weichen Untergrund ab, als etwas Nasses, Schleimiges gegen seine Waden schlug, ihn in Windeseile umwickelte und mit einem brutalen Ruck nach hinten riss.

Clay verlor die Balance und kippte vornüber, doch es war nicht nötig, dass er die Arme ausstreckte, um den Sturz abzufangen. Ihm wuchsen bereits ein halbes Dutzend Stränge entgegen, die ihn federn in Empfang nahmen.

Plötzlich ging alles blitzschnell.

Weitere Tentakel schossen von der Decke und umschlangen seine Handgelenke. Ve rzweifelt versuchte er die Fesseln abzuschütteln, doch der übermächtigen Kraft dieses unheimlichen Gegners hatte er nichts entgegenzusetzen. Clay wurde in die Höhe gerissen, von weiteren Armen gepackt und weitergereicht, bis er in der Mitte seines Schlafzimmers schwebte, das längst zu einer Kammer des Bösen mutiert war.

Abgesehen von dem aus Holz geschnitzten Bett und anderen auf herkömmliche Weise gefertigten Dingen hatte sich alles in eine ineinander übergehende, pulsierende Masse verwandelt, die nur ein einziges Ziel zu verfolgen schien: ihn zu ergreifen und zu vernichten!

Die schnelle, perfekt aufeinander abgestimmte Art, mit der die Tentakel agierten, machte klar, dass er nie eine Chance zur Flucht besessen hatte. Der fremde Organismus hatte nur mit ihm gespielt, in einer Grausamkeit, die nicht einmal Sharx gegenüber einer verletzten Beute zeigten.

Clay versuchte seine Muskeln anzuspannen, aber es half nichts. Gegen seinen Willen streckte er alle Viere von sich, bis er mit weit abgespreizten Armen und Beinen im Raum hing. Wie ein zum Tode Verurteilter, der gevierteilt werden sollte. Immer stärker zerrten die Tentakel an seinen Extremitäten, bis er es vor Schmerz kaum noch aushalten konnte.

Ein gepeinigter Laut drang aus den Tiefen seiner Kehle, als er begriff, welches Schicksal ihm bevorstand. Die dünne Decke der Zivilisation zerplatzte, und darunter brach das verängstige Tier hervor, das in jedem Menschen steckt.

Brüllend warf er den Kopf herum und versuchte nach seinen Fesseln zu schnappen, doch alle Gegenwehr war zwecklos. Sein Schrei wurde bereits von reißenden Sehnen und auseinander springenden Gelenken übertönt.

Ein hässliches Bersten erfüllte den Raum, und noch während Blut und Körperteile zu Boden regneten, fühlte Clay eine seltsame Leichtigkeit, die ihn für alle Zeiten von seinen Schmerzen erlöste…

***

Die Dornen des letzten Doktorfisches leuchteten bunter als ein amerikanischer Tannenbaum zur Weihnachtszeit, obwohl er erst die dritte Runde durch das kontaminierte Becken zog. Selbst Ul'ia war von der heftigen Reaktion überrascht. »Damit habe ich am allerwenigsten gerechnet«, gestand sie, während sie den Farbcode entschlüsselte. »Die Schwebstoffe weisen Spuren von mentalen Schwingungen auf.«

Matt schreckte in seinem Stuhl auf, peinlich berührt, weil er für einen Moment eingeschlummert war. Aruula zeigte weniger Feingefühl. Den Kopf auf die Tischplatte gebettet, schnarchte sie weiter vor sich hin.

Zartes Morgengrauen fiel durch die runden Bullaugen an der Decke. Ul'ia hatte tatsächlich die ganze Nacht hindurch gearbeitet.

Ein herzhaftes Gähnen später stellte Matt, trotz des Dämmerschlafs, seine Aufmerksamkeit unter Beweis: »Spuren eines telepathischen Kontaktes? Wie ist das möglich? Ich denke, die bionetischen Organismen besitzen keinen eigenen Verstand.«

»Richtig«, bestätigte die Hydritin, »trotzdem können die Zellen, aus denen sie strukturiert sind, als Resonanzboden fungieren. Zumindest laut den Daten, die der Welz anzeigt. Ob sich ein Mutant unter den Barbaren befunden hat?«

Matt sah wehmütig auf Aruula hinab. Früher hätte sie in diesem Punkt weiterhelfen können, doch ihre eigenen PSI-Fähigkeiten hatten sich seit dem gefährlichen Versuch in El'ay noch nicht wieder regeneriert. Er musste also den eigenen Grips anstrengen, um eine Lösung zu fingen.

»Gegen einen menschlichen Mutanten spricht die Tatsache, dass nur bionetisches Material betroffen ist«, gab er zu bedenken. Er wollte die Gedankenkette noch weiter spinnen, hielt aber plötzlich inne, als ihm etwas einfiel, das Rie'vel im Labor gesagt hatte: Obwohl wir nur die besten Anlagen beider Völker weitergeben… »Befindet sich im Genpool der Mendriten eigentlich auch das Erbgut eines Quan'rill?«

Ul'ia legte die Stirn in Falten, als ob sie nicht verstünde, worauf der Mann aus der Ve rgangenheit hinaus wollte. »Nicht nur von einem«, erklärte sie. »Die Seelenwanderer gehö51 ren schließlich zu den fähigsten Köpfen unserer Gesellschaft, und ihre geistige Kraft wird den Mendriten viele Vorteile verschaffen, wenn sie unter den Menschen für ein friedliches Zusammenleben werben sollen.« Sie verstummte, als sie Matts entsetzte Miene sah. »Was ist? Worauf willst du hinaus?«

»Eine starke Potenzierung mentaler Kräfte kann auch ins Negative schlagen«, gab Matt zu bedenken. »Nimm nur Aruula als Beispiel. Als ihr Lauschsinn mit Medikamenten erweitert wurde, hätte es sie fast in den Wahnsinn getrieben! Sie konnte plötzlich die Gedanken von Tausenden Menschen gleichzeitig lesen; das ist mehr als ein Mensch verkraften kann. Was ist, wenn eure Mendriten eines Tages die Algen wachsen hören? Könnte das nicht zum Problem werden?«

»Das sind doch wilde Spekulationen«, wiegelte die Hydritin ab. »Du kannst menschliche Erfahrungen nicht auf Hydriten übertragen. Unsere friedliche Natur lässt so etwas wie die Katastrophe in der Röhre gar nicht zu.« Ihre Worte zeigten pure Ablehnung, doch der vibrierende Unterton in der Stimme bewies, dass sich die Hydritin ihrer Sache längst nicht so sicher war, wie sie vorgab.

Matt legte sofort nach: »Du vergisst die menschliche Komponente der Mendriten! In ihnen mag durchaus der Keim menschlicher Aggressivität schlummern. Außerdem steht gar nicht fest, ob die Auflösung der Röhre ein feindseliger Akt war! Möglicherweise wurde dort aber etwas fortgesetzt, das in den Klippen seinen Anfang genommen hat. Wir müssen nur herausbekommen, was es war!«

»Du glaubst an das Gerede dieser Nosfera?«

»Ich sehe keinen Grund, Blairs Worte anzuzweifeln. Sie ist Topi'ko nicht feindlich gesinnt, im Gegenteil. Warum sollte sie also lügen?«

»Vielleicht steckt sie selbst dahinter!«, gab Ul'ia zurück. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, Maddrax? Möglicherweise wollte Blair die Steppenreiter ein für alle Mal loswerden, will aber nicht als Mörderin dastehen. Obwohl mir immer noch nicht klar ist, woher jemand die Kraft nehmen sollte, bionetische Komponenten zu verformen. Ich tippe immer noch auf eine Art Virus, der sich rasend schnell verbreitet hat und dann abgestorben ist.«

Das Schnarchen an ihrer Seite riss ab, wurde aber sofort durch ein lautes Grummeln ersetzt, mit dem sich Aruula über den störenden Krach beschwerte. Matt und Ul'ia debattierten jedoch viel zu erhitzt, um Rücksicht zu nehmen. Seufzend rieb sich Aruula den Schlaf aus den Augen und hörte zu, was die beiden zu sagen hatten.

»Wenn du jetzt die mentale Frequenz kennst, die auf die Gondel eingewirkt hat«, dachte Matt laut nach, »kann der Dornenfisch dann auch die dazu gehörigen Gedankenwellen aufspüren? Falls Blair oder die Mendriten eine ähnliche Frequenz auf weisen, wüssten wir wenigstens, bei wem wir ansetzen müssten.«

Ul'ia war sichtlich unwohl bei diesem Gedanken, doch sie nickte. »Gut«, stimmte sie zu, »ich werde zuerst die Mendriten überprüfen. Aber nur um dir zu beweisen, wie Unrecht du hast.«

Fair genug, dachte Matt und sah zu, wie sie mit der Flossenhand ins Becken tauchte, um den Welz in ein tragbares Becken zu hieven. In einer normalen Unterwasserstadt wie Hykton wäre das nicht nötig gewesen, dort schwammen die Doktorfische frei im Labor herum. Das Zusammenleben in Sub'Sisco war für die Hydriten mit mancher Unbequem52 lichkeit verbunden, doch sie schienen sich gut an das Leben unter der feuchtwarmen Kuppel angepasst zu haben.

Aruulas Interesse war inzwischen ebenfalls erwacht. Munter geworden, sprang sie auf die Füße, schüttelte ihr langes schwarzes Haar und wischte ein paar Strähnen zur Seite, die in ihrem Gesicht klebten. Fertig war die morgendliche Barbarenwäsche.

Matt strich ihr sanft über die Rücken, bevor er sie bei der Hand nahm, damit sie nicht den Anschluss verpassten. Erst auf dem Gang holten sie Ul'ia ein, die wild entschlossen schien, die Mendriten von jedem Verdacht reinzuwaschen.

Zu dieser frühen Stunde trafen sie unterwegs niemanden an, außer Ly'daa und Faw'n, die die Nacht in zwei muschelförmigen Schlafnischen verbracht hatten. Hastig sprangen sie daraus hervor, bereit, den Dienst wieder aufzunehmen, doch Ul'ia bedeuteten ihnen, das sie noch weiter ruhen konnten. Eine großzügige Geste der OBERSTEN, oder nur ihre Angst vor dem, was der Dornenfisch herausfinden konnte?

Matts innere Spannung erreichte ihren Höhepunkt, als sie am Klon-Labor anlangten. Mit einem schabenden Geräusch zog sich das runde Schott in die Wand zurück. Ul'ia trat als Erste ein, erstarrte aber nach wenigen Schritten und stieß ein entsetztes Klacken aus. Matt und Aruula drängten sofort nach, um zu sehen, was passiert war. Ihnen lief ebenfalls ein Schauer über den Rücken, als sie den leeren Tank sahen, der die Raummitte beherrschte.

Die Mendriten waren fort!

Nur einige Regenerationsquallen und Doktorfische zogen ihre ruhigen Bahnen, ohne sich an den roten Schleiern zu stören, die durch das Wasser zogen. Es dauerte einen Moment, bis Matt den toten Welz entdeckte, aus dessen zerfetztem Bauch das Blut aufgestiegen war. Er ähnelte frappierend dem Doktorfisch in Ul'ias Transportbox…

»Was geht hier nur vor?«, flüsterte die Hydritin betroffen.

Matt blickte auf einige feuchte Flecken am Boden, deren Umrisse zweifellos den breiten, mit Schwimmhäuten versehenen Füßen der Mendriten entsprachen. Sie konnten das Becken also erst kürzlich verlassen haben.

»Können die Mendriten unerkannt aus dem Hydrosseum gelangen?«, fragte er Ul'ia.

Die OBERSTE nickte. »Natürlich. In einer friedlichen Gemeinschaft wie Sub'Sisco gibt es keine verschlossenen Türen. Die Wachen sind in erster Linie dazu da, die Stadtgrenzen vor fremden Eindringlingen zu schützten.«

Ul'ia stellte das Transportglas mit dem Dornenfisch ab und schlang ihre Flossen um den zitternden Körper. Die Möglichkeit, dass sie es plötzlich mit einem Feind aus den eigenen Reihen zu tun haben könnten, schien sie zu erschüttern. Ehe Matt etwas Tröstendes sagen konnte, drang ein fernes Heulen an sein Ohr, das an den dumpfen Klang eines Nebelhorns erinnerte.

»Großalarm«, hauchte Ul'ia. »In der Stadt muss etwas passiert sein.« Die Fortsätze an ihren Armgelenken schlugen nervös hin und her. Vermutlich fragte sie sich gerade, was als Nächstes über sie hereinbrechen mochte. Einige Herzschläge lang spiegelte sich tiefe Verletzlichkeit auf ihren Zügen wider, bevor ihr zu Bewusstsein kam, dass sie als OBERSTE eine Vorbildfunktion zu erfüllen hatte.

»Wir müssen nachsahen, was dort los ist!«, entschied sie.

Matt und Aruula schlossen sich sofort an, als die Hydritin auf den Gang hinaus und in Richtung Treppe stürmte.

Unterwegs kam ihnen Qu'rog entgegen, der von Faw'n und Ly'daa flankiert wurde.

»Kommt schnell, OBERSTE«, verlangte er. »Mit eurem Heim stimmt etwas nicht. Zuerst drangen Schreie daraus hervor, und als meine Wachen nach dem Rechten sehen wollten, wurden sie von riesigen Tentakeln attackiert!«

»Bei Ei'don«, flüsterte die Hydritin entsetzt. »Clay ist im Haus. Wir müssen ihm sofort helfen!«

Obwohl die Hydriten von Sub'Sisco schon seit Jahrzehnten im Trockenen lebten, waren sie von Natur aus nicht so schnell auf den Beinen wie die Menschen. Matt und Aruula erreichten daher als erste Ul'ias Haus.

Viel zu sehen gab es dort nicht mehr. Die mit Bullaugen versehene Kuppel hatte sich in eine formlose Masse verwandelt und war einfach in sich zusammengesackt. Der zähe Schleim breitete sich langsam nach allen Seiten aus, ohne den Menschen aus den umliegenden Wohneinheiten gefährlich zu werden. Die Schaulustigen hielten respektvollen Abstand zu dem Unglücksort.

Nur einige Angehörige der Stadtwache wagten sich näher heran.

Ein stämmiger Hydrit mit rotem Flossenkamm zog seine Armmanschette vom Bizeps und tunkte sie in die abfließende Substanz. Das bionetische Material reagierte schäumend, löste sich aber nur an der Oberfläche auf. Offensichtlich stoppte der Zersetzungsprozess nach einiger Zeit von alleine.

Ul'ia langte atemlos neben ihnen an. »Clay!«, rief sie ängstlich nach ihrem Gefährten.

»Wo bist du?«

Sie wollte sich in den schleimigen Haufen stürzen, der einst ihr Heim gewesen war, doch Qu'rog hielt sie an den Schultern zurück. »Bleiben Sie hier, OBERSTE«, forderte er.

»Meine Leute sind besser für diese Suche geeignet.«

Obwohl er Hauptmann der Stadtwache war, konnte er Ul'ia natürlich keine Befehle erteilen, doch die Hydritin fügte sich trotzdem. Sie wusste, dass es Qu'rog gut mit ihr meinte.

Einige Krieger holten inzwischen lange Holzstangen herbei, denen der Schleim nichts anhaben konnte. Vorsichtig stocherten sie damit innerhalb der ehemaligen Grundmauern herum. Was sie dabei kurz nacheinander fanden, ließ ihnen das Blut in der Adern gefrieren.

Clays Arme und Beine lagen weit entfernt von den übrigen Körperteilen. Er war regelrecht zerstückelt worden.

Ul'ias Gesicht gefror zu einer eisigen Maske. Welche Stürme in ihrem Inneren wüteten, mochte sich Matt gar nicht ausmalen; äußerlich blieb sie – den Umständen entsprechend – gefasst.

»Ziehen Sie alle verfügbaren Kräfte zusammen, Hauptmann Qu'rog«, befahl sie. »Unsere Mendriten sind verschwunden. Jeder Winkel der Stadt muss durchkämmt werden!«

Der Offizier blähte die Backen seines Fischmauls auf; ein Zeichen höchster Überraschung.

Den Befehl in Frage zu stellen wagte er natürlich nicht, trotzdem klärte ihn Ul'ia in schnellen Sätzen über den letzten Stand der Nachforschungen auf. Schließlich durfte sie die Wachen nicht blind in eine mögliche Gefahr laufen lassen.

Matt wollte indes nicht länger untätig herums tehen. In einer ungeduldigen Geste winkte er Aruula, Ly'daa und Faw'n herbei.

»Ich glaube nicht, dass die Kinder weit entfernt sind«, erklärte er. »Was immer bei der Verwandlung vorgeht, es scheint sie zu erschöpfen. Gestern hat man sie auch in der Nähe der Transportröhre gefunden. Wir sollten schleunigst die unmittelbare Umgebung absuchen.«

Die beiden Hydriten schlossen sich dem Vorschlag sofort an. Sie wussten, dass Matt und Aruula mit den Forschungen der OBERSTEN vertraut waren. Um gegen alles gewappnet zu sein, griffen beide nach dem kurzen Silberstab, der an ihrem Gürtel hing. Ein kurzer Druck in die Griffmulde genügte, um ihn auf eine Länge von etwa einen Meter ausfahren zu lassen.

Die Gaffer wichen zur Seite, um sie vorbei zu lassen. Matt und Aruula nutzten die entstandene Gasse und schlüpften sofort hinterdrein. Schon nahe der nächsten Häuser lichteten sich die Reihen; die Suche konnte beginnen. Um effizienter vorzugehen, bildeten sie zwei Pärchen. Matt und Faw'n wandten sich nach links, Aruula und Ly'daa rechts herum.

Beide Parteien wollten einen Bogen schlagen und sich dann in der Mitte treffen.

Matt spürte ein warnendes Prickeln im Nacken, als er zwischen einigen Kugelbauten hindurch lavierte und eine angrenzende Gasse erreichte. In jedem Häuserschatten mochte eine böse Überraschung auf ihn lauern.

Anfangs konnten sie nichts Verdächtiges entdecken, doch als sie einen mu - schelförmigen Süßwasserspringbrunnen passierten, hörte Matt plötzlich gedämpftes Raunen.

Zusammen mit Faw'n ging er der Sache auf den Grund.

Das Wasser aus der großen Muschel floss in eine tiefer gesetzte und von dort in die nächste. Kaskadenförmig ging es bis zu einem runden Becken, dessen Seitenwände von Algen überwachsene Felsen nachahmten. Als Matt einen Blick über die Kante warf, sah er die acht Mendriten, die sich, den Körper völlig unter Wasser, ringsum an den Rand drängten.

Atemblasen stiegen über ihren Köpfen auf und bildeten kreisende Perlen auf der Oberfläche. Das Raunen, das Matt gehört hatte, drang tatsächlich aus dem Wasser.

Sobald die Mendriten sahen, dass sie entdeckt waren, stießen sie sich von der Wand ab und strebten der Beckenmitte zu. Geschmeidig wuchsen sie zu einem Haufen aus wimmelnden Armen und Beinen zusammen, der dicht beieinander blieb. In einer genau abgestimmten Bewegung tauchten ihre Köpfe aus dem Wasser auf. Das Raunen, das zuvor nur gedämpft in die Höhe gestiegen war, wurde schlagartig lauter.

»Gefahr! Gefahr! Gefahr!«, wisperte es aus acht Kehlen gleichzeitig. »Sie wollen uns fangen!…fangen!… fangen!«

Alle Mendriten wirkten unnatürlich bleich, ihre Gesichter ausgezehrt. Sie hatten Substanz verloren, wie nach einer Hungerkur. Kein Vergleich zu den erschöpften, aber wohlgenährten Körpern, die tags zuvor im Labortank umhergeschwommen waren. Ihr Zustand hatte sich innerhalb kürzester Zeit rapide verschlechtert, aber der Aufenthalt im Wasser schien Linderung zu bringen.

Wie in einer Art Trancezustand wogten ihre Köpfe gleichmäßig vor und zurück. »Fort! Fort mit euch!«, verlangten sie in einer endlosen Litanei. »Wir lassen uns nicht länger fesseln!«

»Was soll das heißen?«, fragte Matt. »Ihr seid so frei wie jeder andere in dieser Stadt!«

»Lüge! Lüge! Lüge!«, scholl es ihm hundertfach entgegen.

Faw'n stieß ein erbostes Klacken aus. Das seltsame Gebaren der Mendriten machte ihn nervös. Er wollte es beenden, indem er sie aus dem Wasserbecken zog. Matt hielt ihn jedoch zurück, als er über den Rand hinwegsteigen wollte.

Dem Piloten beschlich plötzlich ein schlimmer Verdacht.

»Wer seid ihr?«, fragte er, als ob ihm die Mendriten nicht längst bekannt wären.

»Unsere Zahl ist Legion«, lautete die Antwort. »Wir lassen uns nicht länger von euch binden!« Um ihre Drohung zu unterstreichen, erhoben sie sich ganz aus dem Wasser, das ihnen nur bis zu den Oberschenkel reichte. Ohne einen Augenblick den Kontakt miteinander zu verlieren, drängten sie auf den Beckenrand zu.

Faw'n reckte ihnen den Schockstab entgegen. »Nicht zu hastig«, befahl er. »Ihr steht im Verdacht, in den Tod des ZWEITEN verwickelt zu sein.«

Die Mendriten ließen sich von der Drohung nicht einschüchtern. Vielleicht weil sie ahnten, dass Faw'n nicht ohne weiteres auf sie schießen würde. Furchtlos traten sie, mit Ko - chi an der Spitze, an den Beckenrand.

Ihr atemloser Chor sank zu einem unverständlichen Raunen herab. Ko'chis Handlungsweise ließ dagegen nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig. Blitzschnell wischte ihre Linke durch die Luft und bekam den Schocker zu fassen. Ihre Finger hatten sich kaum um den Stab geschlossen, als dessen Oberfläche auch schon Blasen zu werfen begann.

Faw'n wollte noch entsetzt zurückweichen, aber es war schon zu spät. Der Schocker in seiner Flosse wurde lebendig!

Beide Enden zappelten plötzlich umher, als würde er eine Schlange halten. Ehe er sie zu Boden werfen konnte, hatte sie sich auch schon um sein Handgelenk geschlungen und zusammengezogen. Von Schmerz gepeinigt, presste er den Arm an die Brust und versuchte mit seiner Linken, die tief in die Schuppen schneidenden Stränge zu lösen.

Das war ein Fehler.

Plötzlich spalteten sich beide Enden mehrmals auf und wuchsen in die Höhe. Weit genug, um nach seinem Hals zu greifen.

»Frei! Frei! Frei!«, frohlockten die Mendriten, während ihm das würgende Geflecht den Atem raubte. Gegen die immer enger anziehende Drossel hatte er keine Chance.

Schwarze Punkte begannen vor seinen Augen zu kreisen, während er in die Knie brach.

Dass er nicht lang hinschlug, hatte er nur Matt zu verdanken, der ihn an der Schulter packte.

Zum Glück gehörte zur Sub'Sisco-Taucherausrüstung ein Messer, das in einem Wadenfutteral getragen wurde. Im Gegensatz zu den Hydriten besaßen die Fischer kein scharfes Gebiss, mit dem sie sich aus Netzen oder anderen Fallen beißen konnten.

Mit einem schnellen Ruck zog Matthew die Klinge hervor und ließ sie über die Stränge sausen, die Faw'n zu erwürgen drohten. Hinter ihm erklang ein schmerzhaftes Jaulen, als fühlten die davonlaufenden Mendriten den Schmerz der Tentakel.

Matt konnte ihre Flucht nicht verhindern. Er hatte alle Hände voll zu tun, Faw'ns Leben zu retten. Aus den Schnittkanten schossen bereits neue Stränge hervor, die etwas dünner, aber nicht weniger gefährlich waren. Erneut ließ Matt den Stahl in die Tiefe fahren. Er säbelte genauso schnell, wie der aufquellende Organismus nachwuchs, bis die Substanz des Stabes aufgebraucht war.

Keuchend taumelte Faw'n in die Höhe und blickte auf das kleingehackte Gewimmel zu seinen Füßen. Von einem seltsamen Urinstinkt getrieben, krochen die Einzelteile aufeinander zu. Sie verschmolzen zu einer formlosen Masse, die sich wie ein schmieriger Film auf dem Korallenpflaster ausbreitete.

»Alles in Ordnung?«, fragte Matt seinen Begleiter.

Faw'n nickte. Dankbarkeit glomm in seinen Augen, während seine Atemlappen in schnellem Takt flatterten.

»Verdammt«, klackte er, obwohl ihm das Sprechen schwer fiel. »Das war genau wie in der Gondel! Die Mendriten stecken wirklich dahinter. Aber warum?«

Darauf wusste Matt keine Antwort, aber eins war sicher – wenn sie ihnen entkamen, würde noch weitaus Schlimmeres geschehen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass die Fischmenschen bereits hinter einer Gebäudekrümmung verschwanden.

»Hinterher«, forderte er und konnte dabei aus den Augenwinkeln sehen, wie Faw'n zusammenzuckte.

Die Angst saß dem Hydriten tief in den Gräten, das war nicht zu übersehen.

Und wer wollte es ihm verdenken? Innerhalb einen Tages wäre er fast zum zweiten Mal erwürgt worden.

»Erhol dich erst von dem Schrecken«, bot Matt an, erntete jedoch nur ein heftiges Kopfschütteln.

»Es geht schon«, versicherte Faw'n, der sich bereits in Bewegung setzte.

War es Tapferkeit, Pflichterfüllung oder bloße Angst vor einer möglichen Blöße, die ihn weiter trieb? Matt wusste es nicht. Aber sich seinen Ängsten zu stellen, wie dieser Hydrit es tat, erforderte schon einigen Schneid. In einer respektvollen Geste klopfte er. Faw'n auf die Schulter und schloss zu ihm auf.

Die Jagd hatte begonnen.

Trotz ihres ausgemergelten Zustands holten die Mendriten das Letzte aus sich heraus.

Matt und Faw'n gelang es nicht, den Abstand zu verkleinern, und die herbeibefohlene Stadtwache ließ sich nirgendwo blicken. So gab es niemanden, der die Flüchtlinge auf ihrem Weg zur Stadtgrenze aufhalten konnte.

Schon bald war klar, welches Ziel sie ansteuerten.

»Die Nordwest-Schleuse«, vermutete Faw'n zwischen zwei Atemzügen. »Von dort aus gelangen sie direkt ins Meer. Wenn die Bucht erst mal hinter ihnen liegt, wird es schwer, sie zu finden.«

»Wir müssen ihnen auf den Fersen bleiben«, forderte Matt. »Zu ihrem eigenen Besten. Ich glaube nämlich nicht, dass sie aus freiem Willen handeln.«

Faw'n bekundete Zweifel an dieser Theorie, doch ihr Atem war zu kostbar, um ihn an eine müßige Diskussion zu verschwenden. Erst einmal mussten sie die Mendriten festsetzen, danach konnten sie herausfinden, was eigentlich vor sich ging.

»Wartet!«, erklang es hinter ihnen. »Wo wollt ihr hin?«

Matt nahm sich die Zeit, über die Schulter zu schauen, denn die Stimme gehörte Aruula.

Sie und Ly'daa hatten ihre Runde beendet, aber nichts entdeckt außer den davoneilenden Freunden. Im Schlepptau der beiden befanden sich Ul'ia und Qu'rog, die sich der Suche angeschlossen hatten.

»Hierher! Schnell!« Matt winkte hektisch, damit die vier wussten, dass sie folgen sollten.

»Keine Zeit für Erklärungen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten folgte er Faw'n, der bereits einen kleinen Vorsprung herausgeholt hatte. Die gläserne Kuppel, die sich weit über sie hinweg spannte, rückte näher. Beide Männer verdoppelten ihre Anstrengungen, doch als sie hinter einem Kuppelbau hervorschossen, mussten sie enttäuscht feststellen, dass sie zu spät kamen.

Die Schleuse war noch mindestens zwanzig Schritte entfernt, und die Mendriten schlossen bereits die innere Tür. Sekunden später sprudelte Wasser in die außen angesetz57 te Druckkammer. Schäumend schlugen die eingelassenen Fluten bis an die Decke. Das Freizeichen ertönte, die Außentür wurde entriegelt.

Als Matt und Faw'n die Kuppel erreichten, konnten sie nur noch hilflos mitansehen, wie die Mendriten ins Meer entkamen. Um ihnen auf dem gleichen Weg zu folgen, musste die Ausgleichskammer erst leergepumpt werden.

Faw'n presste seine Flossenhand in die dafür vorgesehene Steuermulde.

Die Außentür schlug zurück, der Wasserpegel im Inneren des transparenten Kastens sank wieder. Matt lief inzwischen zu einigen Korallentruhen, in denen Taucherkombinationen für die menschliche Bevölkerung von Sub'Sisco bereit lagen. Zum Glück musste er sich nur mit Helm und Flossen versorgen, das kostete nicht allzu viel Zeit.

Mit einem pfeifenden Geräusch saugte sich die gläserne Haube an dem metallisch glänzendem Kragen fest. Faw'n stöpselte den Luftschlauch für ihn ein, dann war er bereit. Die Kammer lief allerdings viel langsamer leer, als sie sich füllte. Die Sekunden bis zum erlösenden Freizeichen dehnten sich zur Ewigkeit.

Aruula und ihre Begleiter schlossen bereits zu ihnen auf. Matt berichtete in kurzen Sätzen, was sich zugetragen hatte. Ein leises Klingeln übertönte die letzten Worte. Die innere Schleusentür klappte auf. Um keine Zeit zu verlieren, sprangen Matt, Faw'n, Ul'ia und Qu'rog sofort hinein, bereit, die Verfolgung aufzunehmen.

Ly'daa und Aruula konnten erst folgen, wenn die Barbarin eine Taucherkombination angezogen hatte.

Matt und seine Gefährtin warfen sich durch die gläsernen Wände sorgenvolle Blicke zu.

Beide wussten, dass sie sich, im wahrsten Sinne des Wortes, in unbekannte Gewässer vorwagten.

Der Wasserpegel rauschte über Matt hinweg und schäumte an die Decke. Seine Atmung ging ganz normal weiter, doch er fühlte, wie sich seine Füße vom Boden lösten. Er winkte Aruula ein letztes Mal zu, dann zog er die Knie an und drehte sich im Wasser, genauso wie die Hydriten an seiner Seite. Sie alle wollten sofort hinaus, wenn sich die Schleuse öffnete.

Das Freizeichen erklang, die schwere Tür schwang nach außen.

Matt und die Hydriten katapultierten sich mit wuchtigen Flossenschlägen hinaus ins Meer. Sie folgten der Richtung, in die die Flüchtlinge verschwunden waren. Kugelförmige Unterwasserbauten und versunken Ruinen zogen lautlos unter ihnen dahin. Allein die Bucht war ein unglaublich großes Areal, in dem es zahlreiche Verstecke gab. Die Mendriten mussten nicht einmal ins offene Meer ausweichen, um zu entkommen.

Bevor Matt Zweifel am Gelingen ihres Vorhabens beschleichen konnten, ließ ihn ein lautes Klacken herumfahren. Qu'rog benutzte die Sprache der Hydriten, deren markante Laute sich unter Wasser deutlicher fortpflanzten als das Englisch, mit dem er sich im Trockenbereich verständigte. Matt verstand trotzdem, wie der Hauptmann ausrief: »Da vorne sind sie! Sie sind nicht sehr schnell! Die holen wir ein!«

Tatsächlich ließen die Kräfte der Mendriten immer stärker nach, das ließ sich deutlich an den müden Bewegungen sehen, mit denen sie zu entkommen suchten. Als sie sahen, dass der Vorsprung immer weiter zusammenschrumpfte, änderten sie ihre Taktik.

Synchron knickten sie mit dem Oberkörper nach unten ab und stießen in die Tiefe vor.

Vermutlich um sich zwischen den Gebäuden am Meeresgrund zu verbergen.

Matt und seine Begleiter verfolgten eine diagonal abfallende Bahn, mit der sie den Mendriten den Weg abzuschneiden hofften. Keiner von ihnen trug eine Waffe bei sich, und Matt hatte das Tauchermesser zurück ins Wadenfutteral gesteckt. Sie wollten die Halbwüchsigen zur Rede stellen, nicht töten.

Die Mendriten machten keine Anstalten, die Flucht fortzusetzen. Stattdessen sammelten sie sich vor einer bionetisch gezüchteten Wohnhöhle. Eben noch zu einer menschlichen Traube versammelt, stießen sie plötzlich in kreisrunder Formation vor und pressten die ausgestreckten Hände fest gegen die Kugelmauer. Die Schwimmhäute zwischen ihren Zehen spannten sich, während sie durch sanften Beinschlag die schwebende Position hielten. Daumen an Daumen, Finger an Finger, so blieben sie in Kontakt, der nötig schien, um den bevorstehenden Kraftakt zu bewältigen.

Matt und seine Begleiter zögerten noch, ob sie hinabstoßen oder lieber fliehen sollten, als ein kollektives Zittern durch die Mendriten ging. Schmerzenslaute pflanzten sich gleichmäßig durchs Wasser fort und schienen deshalb von allen Seiten auf die Verfolger einzudringen.

Was auch immer da unten vorging, es bereitete den Halbwüchsigen große Schmerzen.

Für kurze Zeit sah es so aus, als ob es zwischen ihren Fingern knistern würde, dann glühte der Bereich, den sie mit ihren Händen umschlossen, hellblau auf. Der seltsame Schimmer breitete sich über den gesamten Kugelbau aus.

»Rückzug!«, rief Matt, doch der Befehl kam zu spät. Die Metamorphose war schon im vollen Gange. Die Kugel erwachte zu gefährlichem Leben.

Bebend schwankte sie einige Male hin und her, bevor sie explosionsartig in die Höhe wuchs und zu einem monströsen, sich windenden Stamm mutierte. Die Spitze platzte auseinander, nur um einen gefräßigen, mit Hunderten von messerscharfen Zähnen besetzten Schlund zu präsentieren.

Im Schutz des zuckenden Ungetüms setzten die Mendriten ihre Flucht fort.

Matt und seine Begleiter wichen dem schnappendem Maul aus und wollten die Verfolgung aufnehmen, doch die Umwandlung war noch längst nicht abgeschlossen. Am Rand des Schlundes wuchsen vier lange Tentakel hervor, die das Wasser mit wilden Schlägen aufwirbelten.

Matt spürte einen kräftigen Sog an den Flossen, der ihn unaufhaltsam in die Tiefe zog, gefährlich nahe an das gefräßige Maul heran. Verzweifelt warf er sich herum und versuchte mit kräftigen Beinschlägen zu entkommen, doch angesichts des entfesselten Mahlstroms mussten selbst geübte Schwimmer wie die Hydriten kapitulieren. Qu'rog und Faw'n wurden bis auf den Grund gerissen, Matt und Ul'ia gelang es dagegen mühsam, ein wenig an Höhe zu gewinnen. Doch es reichte nicht aus, um genügend Abstand zwischen sich und die mit suppentellergroßen Saugnäpfen bestückten Fangarme zu bringen.

Mit einem Mal hielten die wirbelnden Tentakel inne.

Matt hörte auf, sich im Kreis zu drehen. Sofort versuchte er die Balance herzustellen und nach dem Tauchermesser zu greifen. Die Klinge sprang wie von selbst in seine Hand, aber angesichts des riesigen Tentakels, der sich um seinen Leib wand, war es eine geradezu lächerlich kleine Waffe.

Unbarmherzig zog sich der zuckende Muskel fest um ihn zusammen. Ein Stechen fuhr durch seinen Brustkorb; die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Trotz der schwarzen Punkte, die vor seinen Augen tanzten, hielt Matt das Messer fest umklammert. Wie von Sinnen stach er auf den Tentakel ein, mit dem einzigen Ergebnis, dass sich der Druck noch erhöhte.

Sengender Schmerz jagte durch den ganzen Körper. Es fühlte sich an, als wären seine Adern mit Kerosin gefüllt, das schlagartig entflammte.

Die Muskeln versagten den Dienst, das Messer entglitt seinen Händen. In kreiselnden Bewegungen trudelte es dem Meeresgrund entgegen. Seine einzige Waffe, die letzte Hoffnung…

Als sich der Griff um seinen Leib etwas lockerte, hegte Matt die leise Hoffnung, dass ihm die Hydriten zur Hilfe kamen, doch ein Blick in die Runde zerschlug alle Hoffnung.

Ul'ia, Faw'n und Qu'rog war es inzwischen nicht besser ergangen. Um jeden von ihnen hatte sich einer der verbliebenen Fangarme gewickelt, sodass sie nun alle vier auf und ab tanzten wie hilflose Marionetten, die sich in den eigenen Fäden verfangen hatten.

Matt verstand erst nicht, warum sie überhaupt noch am Leben waren. Die riesigen Tentakel besaßen zweifellos genügend Kraft, um sie kurzerhand zu einem unappetitlichem Knochen- und Fleischbrei zu zerquetschen.

Gleich darauf musste er erkennen, dass sie der fremde Organismus nicht einfach nur töten, sondern zu Tode quälen wollte.

Die vier Tentakel gerieten erneut in Bewegung. Langsam schwangen sie hin und her, als würden sie das Gewicht ihrer Opfer abwägen. Dann, ohne jede Vorwarnung, wurde Qu - rog kopfüber direkt ins offene Maul geschleudert!

Von der unbarmherzigen Fessel gehalten, ragte er bis zum Brustkorb hinein. Sein panisches Klacken hallte dumpf hervor, solange, bis sich der mit scharfen Reißzähnen gesäumte Schlund ruckartig zusammenzog. Stille trat ein. Nur wer besonders gute Ohren besaß, konnte das in die Höhe sprudelnde Blut hören, das sich in rosafarbene Schwaden verwandelte.

In einer fast schon verächtlichen Bewegung schwang der Fangarm zurück und ließ Qu - rogs Torso zu Boden gleiten. Dafür wurde jetzt Faw'n hochgestemmt und kopfüber herabgelassen.

Stumm und starr sah er dem nahenden Schicksal ins Auge. Er hatte wohl schon mit dem Leben abgeschlossen.

Zwei Mal dem Tode entronnen, trotzdem nicht nachgelassen. Das hatte einfach nicht gut gehen können.

Obwohl er wusste, wie sehr ihn eine Wiederholung des blutigen Schauspiels quälen würde, wandte Matt den Blick nicht ab.

Faw'ns Flossenkamm schwebte bereits dicht über dem offenen Maul, als ein blaugelber Schatten zwischen den Fangarmen hindurch zischte.

Matt traute seinen Augen nicht. Vor ihm jagte tatsächlich Aruula mit kräftigen Flossenschlägen auf den emporragenden Stamm zu, ihren Bihänder wie eine zum Stoß bereite Lanze vorgestreckt. Ihr Auftauchen überraschte auch den fremden Organismus. Noch ehe der freie Fangarm auf sie niedersausen konnte, rammte sie die doppelschneidige Klinge tief in den zuckenden Leib.

Der Stamm erbebte.

Dumpfe Laute dröhnten durch die ganze Bucht.

Faw'n wurde zurückgeschleudert. Sein Fangarm musste dem freien Platz machen, der sich nun Aruula entgegenschlängelte. Der geschmeidigen Attacke hatte die tauchunerfah60 rene Barbarin nicht viel entgegenzusetzen. Sekunden später war sie gefangen wie die anderen drei.

Ihr Schwert steckte noch in der Wunde, aus der dicke Schleimbrocken hervorquollen und an dem rissigen Stamm herabliefen. Die Attacke schien dem Organismus Schmerzen zu bereiten, gefährlich werden konnte er ihm aber nicht.

Was für ein sinnloses Opfer, dachte Matt bedrückt.

Dass dem nicht so war, erfuhr er, als Ly'daa überraschend an dem Stamm in die Höhe schoss. Die Hydritin, die zwei Schockstäbe in der Hand hielt, hatte sich geschickt über dem Boden angeschlichen und schlug nun zu. Weißblaue Blitze sammelten sich an den Spitzen der silbernen Stäbe, die sie ganz dicht an Aruulas vorragende Schwertklinge brachte.

Ein doppelter Energiebogen schlug in den Stahl ein und wurde umgehend weitergeleitet.

Direkt in den Körper des Ungetüms.

Die Wirkung war verblüffend. Das fremde Nervensystem wand sich wie unter einem Starkstromstoß. Ein Zittern ging durch den ganzen Körper, dann wurden die Tentakel in einer Reflexbewegung zur Seite geschleudert. Der Druck um Matts Körper lockerte sich.

Sofort befreite er sich aus der Umklammerung und gab Fersengeld.

Neben ihm stiegen seine Begleiter auf. In einer unkontrollierten Flucht suchte jeder von ihnen aus dem Bereich der Tentakel zu kommen. Zurück blieb nur Aruulas Schwert, das im Stamm stecken geblieben war. Aber was machte das schon? Die Metamorphose verlief früher oder später zu Schleim, dann konnten sie die Waffe gefahrlos bergen. Wichtig war jetzt nur, die Mendriten nicht entwischen zu lassen.

Hastig stiegen sie auf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Tatsächlich entdeckten sie die acht Fischmenschen, die nach ihren kraftraubenden Aktionen viel zu schwach für eine Flucht waren. Doch als Matt sah, wo sie sich gerade aufhielten, wünschte er, sie wären lieber aufs offene Meer hinaus geschwommen.

Stattdessen klebten die Mendriten an der gläsernen Kuppel, die Sub'Sisco überspannte.

Sieben von ihnen hatten bereits die kreisförmige Position eingenommen, die nötig war, um bionetische Materie zum Leben zu erwecken. Nur einer von ihnen zögerte noch. Topi'ko!

Matt jagte verzweifelt auf die Mendriten zu, in der vagen Hoffnung, das Unglück noch verhindern zu können - doch es war längst zu spät. Getrieben von seinen fordernden Kameraden, streckte Topi'ko die Hände aus, um den Kreis zu schließen…

***

Topi'ko hätte am liebsten geschrien vor Schmerz, aber er fühlte sich sogar zu schwach, um seine Stimmbänder in Schwingungen zu versetzen. Es bedurfte ungeheurer Kraft, um die, die sie riefen, zu befreien. Statt ihnen Zeit zur Erholung zu lassen, drängten die Stimmen zu immer weiteren Übertragungen, obwohl inzwischen alle vor Schwäche zitterten.

»Komm endlich! Wir warten nur auf dich!«, forderten die anderen sieben wie aus einem Munde. Die gläserne Kuppel unter ihren Händen begann bereits zu dampfen, doch noch hielten die bionetischen Zellen fest zusammen. Es bedurfte schon der gemeinsamen Anstrengung, um ein so großes Objekt zu beeinflussen.

Befrei uns! Befrei uns! Befrei uns!, hämmerte es in Topi'kos Kopf. Fordernd, als ob sie ein moralisches Recht auf seine Hilfe hätten. Aber besaßen sie denn umgekehrt das Recht, Menschen zu töten?

Das ist unsere Rache! Rache! Rache! Für alles, was wir erdulden mussten! Der klagende Ton schwoll immer stärker an, wurde übermächtig, bis Topi'ko sich ihm nicht mehr entziehen konnte. Gegen seinen Willen streckte er die Hände aus, bereit den Kreis zu schließen.

Der Mendrit wusste, welches Unheil er damit über Sub'Sisco bringen wurde. Das Leck, das sie schufen, würde die ganze Hülle kollabieren lassen. Dann gab es für die Menschen unter ihnen keine Chance mehr. Sie würden von den herabstürzenden Fluten erschlagen werden oder jämmerlich ersaufen.

Topi'kos Hände senkten sich langsam auf die Scheibe.

»Schneller!«, forderte Ko'chi mit einer Stimme, die nicht die ihre war. Sie war besessen, wie er und die anderen auch. Ein Teil von Topi'ko war sich dessen völlig bewusst, so wie er auch Scham über den Tod des ZWEITEN fühlte, der nur sterben musste, weil die Stimmen geglaubt hatten, dass er ihre Pläne durchkreuzen könnte.

Und das alles nur, um im Siegesrausch sinnlos geopfert zu werden. Wo war denn die Forderung geblieben, alle Gefangenen zu befreien?

Topi'kos Finger berührten die seiner Nebenmänner. Er spürte, wie sich seine letzte Lebensenergie sammelte, bereit, den Körper zu verlassen und in bionetische Materie überzugehen.

Diesmal würde es sein Tod sein, das war gewiss.

Aber du lebst in uns weiter, jetzt und immerdar!

Topi'ko gab dem fremden Verlangen nach; er konnte nicht anders. Sein Blick war leer, als er die Hände auf die Kuppel drückte. Unter ihm eilten Menschen durch die Straßen.

Einige erkannte er sogar aus dieser Höhe, schließlich war Sub'Sisco eine verschworene Gemeinschaft. Seine Hände rutschten unruhig umher, als ob sie nicht den richtigen Platz finden könnten, doch sie erstarrten, als in der Tiefe eine Person auftauchte, mit der er nicht gerechnet hatte.

Blair!

Die Nosfera, ohne die er nicht mehr am Leben wäre!

Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, um sich vor der aufsteigenden Sonne zu schützen, eilte sie auf die vor ihr liegende Schleuse zu. Hinter Blair humpelte Aiko auf zwei Krükken heran, gefolgt von einem schimp fenden Joshna, dessen linke Gesichtshälfte seltsam geschwollen wirkte. Vermutlich, weil er sich dem Japaner in den Weg gestellt hatte.

Topi'ko musste lachen. So wie früher, als ihn noch keine Stimmen beherrscht hatten.

Komm schon, wiesen sie ihn zurecht. Befrei uns, damit die Bösen sterben!

Die Energie staute sich in seinen Handgelenken, bereit abzufließen, sobald der Kontakt hergestellt war.

»Nein«, begehrte der Mendrit auf. »Das ist nicht Recht!«

Der Klang seiner eigenen Stimme machte ihm Mut, doch die Stimmen verstärkten ihren Druck. Füge dich, füge dich, füge dich, hallte es in seinem Kopf, und er war versucht den Einflüsterungen nachzugeben. Aber dann sah er wieder Blair, die Steppenreiterin, die sich sogar gegen ihren eigenen Clan gestellt hatte, um sein Leben zu retten.

Und er schaffte es nicht einmal, fremden Stimmen zu widerstehen?

Mit einem schnellen Ruck warf er sich herum, hämmerte seine Fersen gegen die Kuppel und floh ins Meer hinaus. Einige der anderen versuchten ihm zu folgen, doch sie schafften es nicht. Gnadenlos wurden sie in den Kreis zurückgezwungen. Lasst ihn, ihr schafft es auch alleine!

Topi'ko hörte, wie die anderen vor Schmerz aufschrien, als sie den letzten Lebensfunken gaben, der noch in ihnen schlummerte. Bläulicher Schimmer tanzte über die Hülle, die zwischen ihren Händen zu vibrieren begann, bis…

... bis Ko'chi übergangslos erschlaffte und in die Tiefe sank. Zwei anderen erging es genauso.

Die Anstrengungen waren zu viel geworden. Ob sie tot oder nur bewusstlos waren, konnte Topi'ko nicht beurteilen, aber er sah deutlich, wie die Kuppelhülle ihre alte Form zurückgewann. Die vier verbliebenen Mendriten gaben nicht auf, sondern pressten das Letzte aus sich heraus, obwohl es längst sinnlos geworden war. Allein brachten sie nicht die Kraft auf, ein so großes Objekt mit Leben zu füllen.

Erst ein anschwellendes Rauschen beendete ihre Qualen. Es stammte von Schalldruckwellen, die ihnen gezielt in Nacken und Schulter schlugen. Bewusstlos sanken sie zu Ko - chi und den anderen hinab.

Topi'ko spürte Erleichterung, aber auch Angst, als er den Trupp der Stadtwache sah, der mit Schalldruckgewehren auf ihn anlegte. Topi'ko wollte die Arme heben und sich ergeben, aber es war schon zu spät. Eine weiß schäumende Welle hämmerte gegen seinen Kopf, gefolgt von tiefschwarzer Nacht, die ihn mit wohltuender Ruhe umgab.

Endlich hörte er keine klagenden Stimmen mehr.

***

Topi'ko lag alleine auf dem Grund des Tanks, am Ende seiner Kräfte. Trotz der konzentrierten Nährstoffe, die ihm zugeführt wurden, wusste niemand, ob er überleben würde.

Die Lebenskraft, die ihm durch die Metamorphosen entzogen worden war, ließ sich vielleicht nie mehr ersetzen.

»Er ist der Einzige, der unsere Fragen beantwortet hat«, erklärte Ul'ia den Anwesenden.

»Alle anderen sind entweder zu schwach oder nicht kooperationsbereit. Wir müssen sie voneinander getrennt halten, für den Fall, dass sie noch den Einflüsterungen der bionetischen Zellen unterliegen.«

Aiko, der neben Matt und Aruula stand, hob die Hand, um eine Frage zu stellen. Nachdem die OBERSTE ihr Einverständnis signalisiert hatte, setzte er zum Sprechen an, hielt dann aber wieder inne, als ob er sich erst die richtigen Worte zurechtlegen müsste.

»Glaubt ihr wirklich an ein kollektives Planktonbewusstsein?«, platzte es schließlich aus ihm heraus. »Das ist doch lächerlich. Genauso gut könnten sich die Atome in einem Stein oder einem Stück Holz darüber beklagen, dass sie gefangen sind.«

»Bisher haben das die Hydriten auch so gesehen«, bestätigte Ul'ia. »Aber laut unseren Untersuchungen«, sie deutete dabei auf Rie'vel, mit dem sie in den letzten Tagen eng zusammengearbeitet hatte, »haben die Mendriten wirklich etwas wahrgenommen. Vielleicht nur ein allgemeines Klagen, und der Rest hat sich lediglich in ihren Köpfen abgespielt, wir wissen es nicht. Wir werden aber in beide Richtungen forschen, und falls sich herausstellt, dass es sich bei den bionetischen Zellen um empfindsame Wesen handelt, wird das große Auswirkungen auf unsere Technik haben. Denn es widerspricht hydritischer Philosophie, anderem Leben wissentlich Schaden zuzufügen.«

»Das wird eure Beliebtheit in den übrigen Posedis -Städten nicht unbedingt fördern«, warf Matt ein.

Ul'ia antwortete mit einem gequälten Lächeln. »Das ist richtig. Aber wir haben in Sub -Sisco zu viel verloren, als dass wir jetzt einfach zur Tagesordnung übergehen könnten.«

Damit meinte sie nicht nur ihren Gefährten, der ums Leben gekommen war, sondern auch den Tod von drei Mendriten und all der anderen Opfer, die die letzten Tage gefordert hatten.

Wehmütig sah sie zu dem Becken, in dem sich Topi'ko herumgedreht hatte, um seine Hand fest gegen die Scheibe zu pressen. Dahinter steckte keine finstere Absicht, sondern nur der Wunsch, die Geste der Nosfera zu erwidern, die ihm ihre knochigen Finger wie zum Abschiedsgruß präsentierte.

Inzwischen war allgemein bekannt, wem Sub'Sisco Topi'kos entscheidenden Rückzug verdankte. Man hatte Blair daraufhin einen Platz in der Stadt angeboten, doch sie war eine Antwort schuldig geblieben

»Die Obduktion der toten Mendriten«, erinnerte Matt, um das ins Stocken geratene Gespräch wieder ins Rollen zu bringen.

»Richtig!« Die OBERSTE erwachte aus ihren Gedanken. »Rie'vel hat festgestellt, dass sich mit Beginn der Pubertät ein unbekanntes Gen gebildet hat, das dem vieler Seelenwanderer ähnelt. Vermutlich ist es für die Energieübertragung verantwortlich, die die Metamorphosen ausgelöst hat. Topi'ko war der jüngste der Gruppe, und der Stress der Entführung hat bei ihm zu einem kräftigen Hormonschub geführt. Vermutlich sind die gemeinsamen Kräfte erst im Kampf gegen Rayy erwacht, aber das sind bisher alles nur Spekulationen. Genaueres wissen wir erst…«

Das schabende Geräusch des aufrollenden Schotts unterbrach sie mitten im Satz. Joshna trat ein und entschuldigte sich mit leisem Murmeln, weil sein ramponiertes Kinn keine schnellen Bewegungen erlaubte. Da er sich standhaft weigerte, Aikos Regenerationsgel in Anspruch zu nehmen, würde dieser Zustand noch einige Tage andauern.

»Der OBERSTE aus Qytor ist endlich eingetroffen«, meldete Joshna, »und er zeigt sich sehr ungehalten wegen den Schäden an der Transportröhre. Ich glaube, Ihr solltet das Tribunal nicht länger warten lassen.«

»Ich komme sofort«, versprach Ul'ia. Bevor sie ging, wandte sie sich aber noch mal an ihre Gäste. »Macht euch besser keine allzu großen Hoffnungen wegen der Tunnelpassage. Im Moment deutet alles auf eine Isolierung von Sub'Sisco hin, und ich kann es den anderen Städten nicht einmal verdenken.«

Matt, Aiko und Aruula sahen sich fast ein wenig verlegen an. Ihre Reiseroute schien ein geringes Problem im Vergleich zu der Bürde, die eine OBERSTE tragen musste.

»Mach dir wegen uns keine Sorgen«, beruhigte Matt. »Hauptsache, eure Stadt ist nicht mehr in Gefahr.«

»Aber das ist sie! Stärker als je zuvor!« Die Nosfera meldete sich zwar nicht oft zu Wort, aber wenn sie sprach, zog sie alle Blicke auf sich. Auch in diesem Fall.

»Was soll das heißen?«, fragte Joshna in einem bellenden Tonfall, den er besser unterlassen hätte. Die Art, wie er plötzlich sein Kinn hielt, sprach Bände.

Die Schmerzen rückten aber augenblicklich in den Hintergrund, als Blair ihre Worte erklärte:

»Glaubt ihr wirklich, Skurog war so dumm, ohne Rückendeckung hierher zu marschieren? Bevor er zur Küste aufgebrochen ist, hat er seine Melder losgeschickt, um allen Clans der Steppe zu verkünden, dass es in der Todeszone reiche Beute zu holen gibt. Während ihr hier sitzt und über kaputte Röhren jammert, marschiert draußen die größte Streitmacht auf, seit Mont Reyy dem Erdboden gleichgemacht wurde.«

Aus Ul'ias Schuppen war plötzlich jede Farbe gewichen.

»Das ist unser Ende«, flüsterte sie. »Noch so eine Katastrophe verkraftet Sub'Sisco nicht. Unsere Gemeinschaft wird auseinanderbrechen.«

Die Nosfera schüttelte traurig den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. »Es gibt einen Weg, euer Geheimnis zu wahren. Und so bitter er für mich auch sein mag, ich werde ihn gehen.«

***

Epilog

Der Himmel färbte sich dunkel wie bei einem nahenden Gewitter, als die Streitmacht näher rückte. Es mussten gut tausend Frekkeuscher sein, die sich auf breiter Front näherten.

Gut die Hälfte von ihnen war stets in der Luft, während die andere schon wieder zum Sprung ansetzte. Der Boden erbebte, wo immer sie nahten, und alle Menschen, die dieses Schauspiel sahen, rannten um ihr Leben.

Aber auch die Steppenreiter kannten das Gefühl kalter Furcht in ihren Knochen. Es erfasste sie, als sie die Schädellinie erreichten, eine grausige Grenze, die vor der Todeszone warnte. Whala, ihr oberster Kriegsherr, brauchte nicht einmal das Zeichen zum Stoppen zu geben. Sämtliche Insekten sanken freiwillig vor den mit kahlen Schädeln gekrönten Steinhaufen zu Boden.

Das bloße Versprechen auf leichte Beute hatte sie zwar hierher gelockt, aber an das Wunder von der leicht besiegbaren Todeszone wollten die Steppenreiter erst glauben, wenn sie hier Skurogs Clan, wie verabredet, trafen.

Von dem alten Raubein und seinen Schergen war weit und breit nichts zu sehen. Sie mussten warten, bis sie kamen. Die Schlachtlinie zerfiel in kleine Gruppen, die sich um hastig entfachte Feuer scharten. Langeweile machte sich breit. Kaum dass die größte Mittagshitze herum war, gab es die ersten Streitereien zwischen den Clans, bis Whala einen der Häuptlinge erschlug, um endlich für Ruhe zu sorgen.

Spätestens am Abend würden die Unruhen aber erneut aufflackern, und wenn er nicht Acht gab, zogen bereits am nächsten Morgen die ersten Clans wieder ab, um irgendwo auf eigene Faust Beute zu machen. Steppenreiter mussten ständig beschäftigt werden, sonst gingen sie sich selbst an die Kehle. Das war eine alte Kriegerweisheit.

Whala wollte schon auswürfeln lassen, ob sie auf gut Glück weiterziehen oder umkehren sollten, als seine Späher eine einzelne Gestalt ausmachten, die durch das hohe Gras auf sie zugelaufen kam.

»Es ist die Nosfera!«, schrie Enkor, ein Mann aus Skurogs Clan. »Ich erkenne ihren Kapuzenmantel!«

Whala schickte zwei Frekkeuscher aus, um die Blutsäuferin so schnell wie möglich herbeizuschaffen.

Kurz darauf stand sie schwankend vor ihm. Ihr Umhang war zerfetzt, als wäre sie durch dichtes Unterholz geflohen.

»Was ist geschehen?«, fragte er das Weib.

»Ein Fluch liegt über diesem Land, so wie es die Alten erzählen«, berichtete Blair zitternd.

»Erst wurde uns vorgegaukelt, dass wir große Schätze finden könnten, doch wir sind nur durch unfruchtbare Ödnis geirrt, so lange, bis Skurog und die anderen den Verstand verloren. Sie gingen sich gegenseitig an die Kehle, ganz ohne Grund. Ich bin die Einzige, die das Gemetzel überlebt hat, weil ich des Nachts entkommen konnte.«

Erschöpft brach sie ab und brachte kein Wort mehr hervor. Whala hätte der Nosfera am liebsten ins Gesicht geschlagen für diese miese Nachricht, andererseits war sie als gute Späherin bekannt, die nachts so gut sah wie andere am Tag. So etwas konnte er in seinem Clan brauchen.

»Ich hab's ja immer gesagt«, schimpfte er, um seinem Unmut Luft zu machen. »Die Todeszone ist verfluchtes Gebiet, aber dieser beknackte Skurog wusste ja immer alles besser.« Whala spuckte angewidert aus. »Hoffentlich ist der Kerl schmerzvoll verreckt.«

Mit mürrischer Miene beorderte er alle Clanhäuptlinge zu sich und setzte sie über die neue Lage ins Bild. Ehe großes Murren ansetzten konnte, befahl er den Rückmarsch.

Richtung Süden würde sich ebenfalls Beute finden lassen, davon war er überzeugt.

»Enkor nimmt die Bluthexe mit auf den Sattel«, befahl er abschließend. »Ihr beiden gehört ab jetzt zu meinem Clan.«

Der angesprochene Krieger schien nicht allzu begeistert über Blairs Gesellschaft, trotzdem wagte er keinen Widerspruch. Er konnte schließlich froh sein, so schnell Anschluss in einen neuen Clan gefunden zu haben.

Die ersten Frekkeuscher erhoben sich aus dem Gras und machten sich fertig zum Sprung. Nicht lange, und der Himmel würde sich verdunkeln. Enkor machte sich ebenfalls auf den Weg zu seinem Tier. Ungeduldig sah er sich nach Blair um.

»Komm schon«, fuhr er sie an. »Ich habe keine Lust, wegen dir Schwierigkeiten zu bekommen.«

Blair reagierte nicht. Sie sah einfach nur auf die Steppe hinaus, die sich Todeszone nannte, in der unsinnigen Hoffnung, noch einen Blick auf den Gleiter zu erhaschen, mit dem Aiko sie hergeflogen hatte. Irgendwo dort hinten, jenseits des Horizonts lag eine Stadt, in der Menschen und monströse Gestalten, wie sie eine war, in Frieden miteinander lebten. Ohne tägliche Gewalt, Demütigungen und Beschimpfungen.

Sub'Sisco, eine Stadt wie aus einem Traum - aber auch ein Paradies, das ihr auf ewig verschlossen bleiben würde. Wäre sie dort geblieben, hätte sie es zwangsläufig zerstört.

Sie war nur eine dreckige Steppenreiterin, die sich ein Leben ohne Gewalt kaum noch vorstellen konnte, auch wenn sie manchmal davon träumte. Ihr neuer Clan wurde ungeduldig, aber das störte sie nicht. Mochten die Barbaren sie auch für eine gefühllose Blutsäuferin halten, sie wollte die Erinnerung an die schönsten Tage ihres Lebens so lange wie möglich genießen.

Und wenn sich einer der Barbaren die Mühe gemacht hätte, den Schatten ihrer tief herabgezogenen Kapuze zu durchdringen, dann hätte er gewusst: Auch Nosfera können weinen.

ENDE des Zweiteilers



 [1]Siehe Maddrax Nr. 58 »Sub Sisco«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 32 »Seelenträger«, Maddrax Nr. 33 »Lautlose Bedrohung«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 58 »Sub Sisco«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 33 »Lautlose Bedrohung«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 20 »Zug der Verlorenen«
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